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    Die Stewardess kam auf sie zu, und Jennys Nacken und Fingerspitzen begannen zu kribbeln.


    Bleib ruhig, sagte sie sich. Ganz ruhig.


    Aber ihr Herz hämmerte wild, als die Stewardess ihre Reihe erreichte. Das dunkelblaue Kostüm mit den cremefarbenen Akzenten sah ziemlich militärisch aus. Ihr Gesicht war sympathisch, wenn auch autoritär, wie das einer wachsamen Lehrerin.


    Schau sie nicht an. Schau aus dem Fenster.


    Jenny bohrte ihre Fingernägel in den Kunststoffrahmen des ovalen Fensters und starrte in die Dunkelheit. Neben ihr saß Michael, sein Teddybärkörper war vor Anspannung wie versteinert. Aus dem Augenwinkel konnte sie Audrey auf dem Gangsitz sehen; sie beugte ihren glänzenden kupferfarbenen Kopf über die Flugzeugzeitschrift. Die Stewardess versperrte Jenny die Sicht auf Dee in der Sitzreihe gegenüber.


    Bitte lass sie weggehen, dachte Jenny. Warum steht sie nur so lange da?


    Michael konnte jetzt jeden Moment in hysterisches Gekicher ausbrechen – oder schlimmer noch, ein hysterisches Geständnis ausposaunen. In Gedanken flehte 
     Jenny ihn an, den Mund zu halten. Die Stewardess musste weggehen. Sie konnte nicht ewig bei ihnen rumstehen.


    Endlich ging sie weiter. Es war klar, dass sie nicht rein zufällig bei ihnen stehen geblieben war, um auf dem Weg von der Bordküche eine kleine Pause einzulegen. Sie hatte sie angesehen, jeden von ihnen, der Reihe nach an. Mit einem ernsten, forschenden Blick.


    Wir sind Schüler aus dem Debattierclub, die zur Endausscheidung fliegen. Unsere Begleiterin ist krank geworden, aber in Pittsburgh wartet eine andere als Ersatz auf uns. Wir sind Schüler aus dem Debattierclub, die zur Endausscheidung fliegen. Unsere Begleiterin ist krank geworden, aber …


    Die Stewardess beugte sich zu Jenny vor.


    Oh mein Gott, ich werde mich übergeben.


    Audrey blickte starr in ihre Zeitschrift, ohne zu blinzeln, ihre Wangen so blass wie Kamelien. Michael hielt die Luft an.


    Ruhig, ruhig, ruhig …


    »Haben Sie den Obstteller bestellt?«, fragte die Stewardess.


    Jennys Gedanken überschlugen sich. Für eine Schrecksekunde dachte sie, sie müsste die Entschuldigung herunterrasseln, die sie einstudiert hatte. Mit trockener Kehle flüsterte sie: »Nein. Das ist für sie – gegenüber.«


    Die Stewardess drehte sich um. Dee, eins ihrer langen Beine angewinkelt und gegen den Vordersitz geklemmt, 
     hob den Blick von ihrem Fitness-Magazin und lächelte. Abgesehen von dem Magazin und ihrer robusten Military-Jacke sah sie aus wie Nofretete. Selbst ihr Lächeln war königlich.


    »Ihr Obstteller«, sagte die Stewardess. »Bitte sehr, meine Liebe.« Und im nächsten Moment war sie verschwunden.


    »Du und deine verdammten Obstteller«, zischte Jenny über den Gang hinweg. Und an Michael gewandt fügte sie hinzu: »Um Gottes willen, Michael, atme!«


    Michael stieß zischend die angehaltene Luft aus.


    »Was können sie schon machen?«, fragte Audrey, immer noch in ihre Zeitschrift vertieft und ohne die Lippen zu öffnen. Ihre Stimme war durch das tiefe Dröhnen der Motoren kaum zu hören. »Uns hinauswerfen? Wir sind zehn Kilometer hoch in der Luft.«


    »Erinnere mich bloß nicht daran«, murmelte Jenny in Richtung Fenster, während Michael Audrey mit gedämpfter Stimme erklärte, was seiner Meinung nach vier Ausreißern in Pittsburgh blühen könnte.


    Ausreißer. Ich bin wirklich ausgerissen, dachte Jenny staunend. Es war etwas völlig Untypisches für sie, für die brave Jenny Thornton.


    In dem dunklen Fenster konnte sie einen Teil ihres Gesichts erkennen. Ein Mädchen mit waldgrünen Augen, so dunkel wie Kiefernnadeln, und Augenbrauen, so gerade wie zwei entschlossene Pinselstriche. Ihr Haar 
     hatte die Farbe von im Sonnenlicht schimmerndem Honig.


    Jenny schaute an ihrem geisterhaften Spiegelbild vorbei nach draußen, in die schwarzen Wolken. Jetzt, da die eine Gefahr – in Gestalt der Stewardess – vorüber war, hatte sie wieder Zeit, sich über die andere Gefahr Sorgen zu machen – den Tod.


    Sie hatte furchtbare Höhenangst.


    Aber es war seltsam – sie hatte zwar Angst, fühlte jedoch zugleich eine eigenartige Spannung. Eine Spannung wie bei einem Notfall oder einer Naturkatastrophe. Wenn alle normalen Regeln außer Kraft gesetzt sind und alle Dinge, die bis eben wichtig waren, plötzlich bedeutungslos werden.


    Wie die Schule. Die Zustimmung ihrer Eltern. Der Vorsatz, ein braves Mädchen zu sein.


    Alles wie weggefegt, seit sie abgehauen war. Und ihre Eltern würden nicht einmal verstehen, warum, weil der Brief, den Jenny zurückgelassen hatte, so gut wie nichts aussagte.


    Ich muss gehen – und hoffe, dass ich zurückkommen werde. Ich habe euch lieb. Aber ich muss es einfach tun.


    Es tut mir leid. Ich schulde euch sechshundert Dollar.


    Nicht sehr informativ. Aber was sollte sie auch sonst schreiben?


    Liebe Mom, lieber Dad,


    bei Toms Geburtstagsfeier letzten Monat ist etwas Schreckliches 
     passiert. Als wir dieses Papierhaus zusammengebaut haben, ist es zur Realität geworden. Und plötzlich waren wir alle drin, und ein Junge namens Julian hat uns gezwungen, ein Spiel mit ihm zu spielen. Wir mussten uns unseren schlimmsten Albträumen stellen und sie überwinden – oder für immer in der Schattenwelt bleiben. Und wir haben es alle geschafft, bis auf Summer – die arme Summer, Ihr wisst ja, sie war nie die Hellste –, und das ist der Grund, warum Summer seit Wochen verschwunden ist. Sie ist in ihrem Albtraum gestorben.


    Aber leider, Mom und Dad, ist Julian uns aus der Schattenwelt gefolgt. Er ist in unsere Welt gekommen und hinter etwas her – nämlich hinter mir. Mir. Er hat uns gezwungen, ein weiteres Spiel zu spielen. Und das endete damit, dass er Tom und Zach in die Schattenwelt gebracht hat. Dort sind die beiden jetzt – und nicht etwa weggelaufen, wie alle denken. Das Letzte, was Julian zu mir sagte, nachdem er sie geholt hatte, war: Wenn ihr sie zurückhaben wollt, kommt mit mir auf eine Schatzsuche.


    Und genau das tue ich jetzt. Der Haken daran ist nur: Wie sollen wir in die Schattenwelt hineinkommen? Ich habe keine Ahnung. Also fliege ich nach Pennsylvania, zu Grandpa Evensons Haus. Er hat vor langer Zeit eine Tür in die Schattenwelt geöffnet, und vielleicht hat er einige Hinweise hinterlassen.


    Sollte sie das schreiben? Um Himmels willen, nein, dachte Jenny. Den ersten Teil hatten ihre Eltern bereits 
     gehört, aber sie glaubten ihr nicht. Der zweite Teil würde sie nur darüber informieren, wohin Jenny unterwegs war – und ihnen die Chance geben, sie aufzuhalten.


    Entschuldigen Sie bitte, Herr Doktor, aber meine Tochter ist durchgedreht. Sie denkt, ein Dämonenprinz habe ihren Freund und ihren Cousin geholt. Wir müssen sie einsperren und auf sie aufpassen. Oh ja, nehmen Sie diese groooooße Spritze dort drüben.


    Nein, Jenny konnte niemandem davon erzählen. Sie, Audrey, Dee und Michael hatten diese Reise drei Tage lang geplant. So lange hatten sie gebraucht, um das Geld für die Flugtickets aufzutreiben. Jeder hatte pro Tag zweihundert Dollar mit den Bankkarten seiner Eltern abgehoben. Jetzt saßen sie im Nachtflieger von Los Angeles nach Pittsburgh, allein und verletzbar, zehn Kilometer über der Erde. Ihre Eltern dachten, dass sie in ihren Betten lagen und schliefen.


    Jenny war aufgeregt. Kämpfen oder untergehen. Es ging jetzt buchstäblich ums Überleben. Es gab schon längst keine Sicherheiten mehr. Jenny reiste an einen Ort, an dem Albträume wahr wurden – und einen töteten. Sie würde niemals vergessen, wie Summers blonder Kopf in diesen Müllhaufen verschwunden war.


    Wenn sie erst einmal dort war, würde sie sich nur noch auf ihren eigenen Verstand verlassen können – und auf ihre Freunde.


    Sie blickte zu ihnen hinüber. Michael Cohen mit seinem zerrauften dunklen Haar und den seelenvollen Spanielaugen, in Klamotten, die zwar sauber waren, aber auch zerknittert und fernab von jeglichem Modetrend. Audrey Myers, kühl und elegant in einem schwarz-weißen italienischen Hosenanzug, jede Unruhe, die sie vielleicht empfand, unter einem perfekt polierten Äußeren verborgen. Und Dee Eliade, eine Prinzessin der Nacht mit einem schrägen Sinn für Humor und einem schwarzen Gürtel in Kung-Fu. Sie alle waren sechzehn, in der elften Klasse der Highschool und auf dem Weg, gegen den Teufel zu kämpfen.


    Die Stewardessen servierten das Abendessen. Dee futterte mit hemmungslosem Appetit ihren Obstteller leer. Sobald die Tabletts abgeräumt waren, gingen überall im Flugzeug die Lichter aus. Eins nach dem anderen erlosch.


    Eine Beleuchtung wie in einer Leichenhalle, dachte Jenny schaudernd und betrachtete das schwache, diffuse Deckenlicht, das noch übrig war. Es erinnerte sie an den Besuchsraum, in dem sie ihre Großtante Sheila das letzte Mal gesehen hatte. Eigentlich war sie zu aufgewühlt, um zu schlafen, aber sie musste es versuchen.


    Denk bloß nicht an ihn, befahl sie sich und lehnte den Kopf gegen die kühle, vibrierende Wand des Flugzeugs. Oh, wen schert es schon, denk an ihn, wenn du willst. Er hat seine Macht über dich verloren. Der Teil von dir, der von seinem dunklen Wesen angezogen wurde, ist 
     verschwunden. Diesmal kannst du ihn schlagen – weil du nichts mehr für ihn empfindest.


    Wie zum Beweis wanderten ein paar Bilder durch ihren Kopf. Julian, der sie auslachte, mit seinem unvorstellbar schönen, unvorstellbar exotischen, unheimlichen Gesicht – schöner, als das eines Menschen jemals sein könnte. Julians Haar, so weiß wie Raureif, wie Nebelschwaden. Nein, noch weißer, eine unfassbar eisige Farbe. Seine Augen waren genauso unfassbar. Von einem Blau, das sie nicht beschreiben konnte, weil es nichts gab, womit es vergleichbar gewesen wäre.


    Um sich zu beweisen, dass sie recht hatte und nichts mehr für ihn empfand, erinnerte sie sich auch an andere Dinge. Sein Körper, schlank aber kräftig gebaut, mit harten Muskeln, die sie spürte, wenn er sie festhielt. Seine Berührung, so schockierend sanft. Seine langen, intensiven Küsse – so selbstbewusst, weil er sich dessen, was er tat, absolut sicher war. Er mochte aussehen wie ein Junge in Jennys Alter, er mochte der jüngste seiner Art sein, aber er war älter, als Jenny sich überhaupt vorstellen konnte. Er hatte einen Erfahrungsschatz, an den Jenny niemals heranreichen konnte. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er jedes Mädchen gehabt, das er wollte, und alle waren seiner unwiderstehlichen Anziehungskraft hilflos ausgeliefert gewesen.


    Jenny leckte sich nachdenklich die Lippen. Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Julian hatte zwar keine 
     Macht über sie, aber es war dumm, das Schicksal unnötig herauszufordern, indem sie an ihn dachte.


    Stattdessen wollte sie an Tom denken, an den kleinen Tommy, der sie in der zweiten Klasse hinter den Hibiskusbüschen küsste, an Tom Locke, den Sport-Champion. An seine warmen braunen Augen mit den grünen Einsprengseln, an sein exakt geschnittenes dunkles Haar und sein verwegenes Lächeln. An die Art, wie er sie ansah, wenn er flüsterte: »Oh, Thorny, ich liebe dich« – als täten die Worte ihm weh.


    Er war nur ein Mensch – kein unheimlicher, schöner Schattenprinz. Er war real und menschlich und ihr ebenbürtig … und er brauchte sie. Gerade jetzt.


    Und Jenny würde ihn nicht enttäuschen. Sie würde ihn finden und ihn von diesem höllischen Ort zurückholen, an den Julian ihn verschleppt hatte. Und sobald er in Sicherheit war, würde sie ihn nie wieder loslassen.


    Sie entspannte sich. Allein der Gedanke an Tom tröstete sie. Innerhalb weniger Minuten lösten ihre Gedanken sich auf, und dann …


    



    Sie war in einem Aufzug. Eine silberne Maske bedeckte das Gesicht des kleinen Mannes. Er war so klein, dass sie sich fragte, ob er ein Zwerg war.


    »Wirst du mit uns gehen? Können wir dich mitnehmen?« Jenny merkte, dass er ihr nun schon seit einer ganzen Weile dieselbe Frage stellte.


    »Wir können dich tragen«, sagte er. Jenny hatte Angst.


    »Nein«, antwortete sie. »Wer sind Sie?«


    Er fragte wieder. »Können wir dich mitnehmen?« An der Aufzugwand hinter ihm hing ein großes Plakat vom Joyland Park, einem Vergnügungspark, den Jenny als Kind geliebt hatte. »Können wir dich mitnehmen?« Schließlich sagte sie: »Ja …«, und er beugte sich eifrig vor und seine Augen blitzten in den Augenlöchern der Maske.


    »Wir können?«


    »Ja … wenn Sie mir verraten, wer Sie wirklich sind«, antwortete sie.


    Der kleine Mann trat enttäuscht zurück.


    »Sagen Sie mir, wer Sie wirklich sind«, verlangte Jenny. Plötzlich hielt sie eine Flasche über seinen Kopf, bereit zuzuschlagen. Irgendwie wusste sie, dass er nicht wirklich da war; es war nur sein Bild. Aber sie dachte, dass er vielleicht für einen kurzen Moment konkrete Formen annehmen würde, um ihr zu zeigen, wer er wirklich war.


    Doch das tat er nicht. Wieder und wieder schlug Jenny auf das Bild ein, aber die Flasche schwang einfach hindurch ins Leere. Dann verschwand das Bild.


    Jenny freute sich. Sie hatte bewiesen, dass er nicht wirklich existierte und dass sie die Kontrolle über das Geschehen hatte.


    Der Aufzug stoppte. Jenny ging durch die offene Tür – und in einen weiteren Aufzug hinein.


    »Können wir dich mitnehmen? Wir können dich tragen.«


    Der kleine Mann mit der silbernen Maske lachte.


    



    Jennys Kopf fuhr hoch, und sie riss die Augen auf. Ein Flugzeug. Sie war in einem Flugzeug, nicht in einem Aufzug. In einem Flugzeug, das in diesem Augenblick bis in die letzte dunkle Ecke bedrohlich wirkte. Sie war allein. Alle anderen Passagiere schliefen und hätten genauso gut aus einem Wachsfigurenkabinett stammen können. Neben ihr saß Michael vollkommen reglos da, den Kopf auf Audreys Schulter gelegt.


    Noch während sie ihn beobachtete, riss er die Augen auf und gab einen schrecklichen Laut von sich. Er fuhr hoch, die Hände um die Kehle gelegt, als bekäme er keine Luft.


    »Was ist los?« Audrey war aus dem Schlaf aufgeschreckt. Es gab Zeiten, da benahm Audrey sich so, als liege ihr gar nichts an Michael. Doch jetzt sah das ganz anders aus.


    Michael starrte völlig erschrocken vor sich hin. Jenny bekam vor Angst eine Gänsehaut.


    »Michael, kannst du atmen? Geht es dir gut?«, fragte Audrey besorgt.


    Da holte er endlich Luft, tief und zittrig. Er stieß die Luft wieder aus und sackte in seinem Sitz zusammen, die dunkelbraunen Augen immer noch weit aufgerissen.


    »Ich hatte einen Traum.«


    »Du auch?«, fragte Jenny. Dee beugte sich über ihre Armlehne auf der anderen Seite des Gangs zu ihnen her über. Aus dem Schlaf gerissen sahen auch andere Leute sie an. Jenny mied ihre Blicke.


    »Was war los?«, fragte sie Michael mit leiser Stimme. »Es ging doch nicht etwa um einen Aufzug, oder?« Sie hatte keine Ahnung, was ihr eigener Traum bedeutete, aber sie war sich sicher, dass es etwas Schlimmes war.


    »Was? Nein. Es ging um Summer«, antwortete er und leckte sich die Lippen, als wolle er einen schlechten Geschmack vertreiben.


    »Oh …«


    »Aber es war nicht die ganze Summer. Nur ihr Kopf. Er lag auf einem Tisch, und er hat mit mir geredet.«


    Ein Gefühl unaussprechlichen Grauens packte Jenny.


    In diesem Augenblick stürzte das Flugzeug ab.
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    Jenny schrie. Aber das spielte keine Rolle. Alle schrien. Dee, die ihren Sicherheitsgurt gelöst hatte, um sich zu Michael herüberzubeugen, wurde so hart nach oben gerissen, dass ihr Kopf fast gegen die Decke knallte.


    Sie stürzten ab, und dieses Gefühl war schlimmer als tausend Fahrten mit dem Aufzug. Unter Jenny sackte der Sitz ab. An was denken Menschen, wenn sie sterben? An was sollte ich denken?


    Tom. Sie sollte an Tom denken und wie sehr sie ihn liebte. Aber es war unmöglich, da war kein Raum für irgendetwas anderes als Angst und Entsetzen.


    Plötzlich schlingerte das Flugzeug wieder aufwärts. Statt weiter abzusacken, drückte sich Jennys Sitz gegen sie. Das Ganze hatte nur eine Sekunde gedauert.


    Die Stimme des Piloten drang aus dem Lautsprecher, geschmeidig und weich wie Cream Soda.


    »Meine sehr verehrten Passagiere, es tut mir sehr leid, aber wir sind in leichte Turbulenzen geraten. Wir werden versuchen, darüber hinwegzufliegen; in der Zwischenzeit bleiben Sie bitte angeschnallt.«


    Nur Turbulenzen. Etwas ganz Gewöhnliches. Sie würden nicht sterben.


    Jenny schaute wieder aus dem Fenster. Sie konnte nicht viel sehen, weil sie mitten in den Wolken waren. Nebel und Dunkelheit …


    Genau wie der Nebel und die Dunkelheit der Schattenmänner . Ihre rasenden Gedanken blieben immer wieder an diesem Thema hängen. Du wirst jetzt jeden Moment die Augen sehen, die hungrigen Augen …


    Aber sie sah gar nichts.


    »He, hört mal zu«, sagte Michael heiser. »Wegen meines Traums …«


    »Es war nur ein Traum«, unterbrach Audrey ihn, pragmatisch wie immer. Und Jenny war dankbar für Audreys energische Stimme mit dem Unterton der Vernunft. Wie eine Ohrfeige zum Aufwecken.


    »Nur ein Traum. Hat nichts zu bedeuten«, wiederholte Jenny. Was glatt gelogen war; sie selbst glaubte nicht für fünf Cent daran. Sie hatte keine Ahnung, was der Traum bedeutete, aber sich gegen Michael zu verbünden, war der einzige Strohhalm weit und breit, an den sie sich klammern konnte. Steckte Julian dahinter? Quälte er sie mit Bildern von Summer? Albträume waren die Spezialität des Schattenmannes.


    Der Schattenmann. Wie der Sandmann, nur dass er Albträume bringt. Inzwischen kennt er uns alle, kennt unsere Schwachstellen. Er kann unsere schlimmsten Ängste zum Leben erwecken, und selbst wenn sie nicht 
     real sind, werden wir den Unterschied nicht erkennen können.


    Worauf lassen wir uns da ein?


    Den Rest des Fluges verbrachte sie damit, aus dem ovalen Fenster zu starren und die kalten metallenen Enden ihrer Armlehnen zu umklammern.


    



    Um sechs Uhr sechsundfünfzig morgens war es kühl in Pittsburgh. Und windig. Der Himmel zeigte ein Blau, wie man es im frühmorgendlichen Südkalifornien nur selten sah. In Vista Grande, wo Jenny lebte, hatte der Maihimmel für gewöhnlich die Farbe von nassem Beton, bis es heiß genug wurde, dass die Wolken aufrissen.


    Sie mussten ein Taxi vom Flughafen nehmen, weil die Autovermietung unter Fünfundzwanzigjährigen keine Wagen zur Verfügung stellte. Dee fand das empörend und wollte schon diskutieren, als Jenny sie wegzerrte.


    »Wir wollen doch möglichst unauffällig ans Ziel kommen« , zischte sie.


    Auf dem Weg nach Monessen sahen sie einen Fluss mit großen, flachen hässlichen Schiffen darauf. »Frachtkähne mit Kohle auf dem Monongahela«, erinnerte sich Jenny. Sie fuhren an zierlichen Bäumen mit schlanken Stämmen und luftigen kleinen pinkfarbenen Knospen vorbei. »Judasbäume«, erklärte Jenny. »Und dort drüben, die mit den weißen Blüten, das sind Hartriegel.« Sie bemerkte ein Stahlwerk, über dem sich weißer 
     Rauch erhob, der nach oben hin grau wurde. »Früher gab es hier überall Hochöfen«, fuhr Jenny fort. »Wenn sie brannten, sah es aus wie die Hölle. Wirklich. All diese Schornsteine, aus denen Feuer und schwarzer Rauch kamen. Als Kind dachte ich, dass so die Hölle aussehen müsse.«


    Als sie die kleine Stadt Monessen erreichten, warf Michael einen besorgten Blick auf den Taxameter. Doch alle anderen schauten aus den Fenstern.


    »Kopfsteinpflaster auf den Straßen«, sagte Dee. »Unglaublich!«


    »Ça, c’est drôle.« Das war Audrey. »Wie komisch.«


    »Es gibt schon auch noch anderen Straßenbelag«, sagte Jenny.


    »Aber alle Straßen sind steil«, bemerkte Dee.


    Die Stadt war auf Hügeln erbaut worden – sieben Hügel, erinnerte Jenny sich. Als sie und Zach Kinder gewesen waren, war ihnen diese Tatsache geradezu magisch erschienen – wie der siebte Sohn des siebten Sohnes, dem man hellseherische Fähigkeiten nachsagt.


    Denk jetzt nicht an Zach. Und denk vor allem nicht an Tom. Aber wie immer löste allein Toms Name einen dumpfen Schmerz in ihrer Brust aus. Wie eine Prellung, links von ihrem Brustbein.


    »Wir sind da«, sagte sie laut, um sich mit aller Macht von ihren Gedanken abzulenken.


    »Three Center Drive«, verkündete der Taxifahrer und 
     stieg aus, um ihre Reisetaschen aus dem Kofferraum zu laden.


    Audrey, die wegen des diplomatischen Dienstes ihres Vaters an vielen Orten der Welt aufgewachsen war, bezahlte den Mann. Sie wusste, wie man solche Dinge regelte, und gab weltgewandt ein üppiges Trinkgeld.


    »Aber das Geld …«, flüsterte Michael gequält. Audrey ignorierte ihn. Das Taxi fuhr davon.


    Jenny hielt den Atem an, während sie sich umschaute. Schon den ganzen Weg von Pittsburgh bis hierher waren vertraute Erinnerungen in ihr aufgeblitzt. Aber hier, vor dem Haus ihres Großvaters, war die Vertrautheit geradezu überwältigend.


    Das kenne ich! Hier weiß ich Bescheid! Ich erinnere mich!


    Natürlich erinnerte sie sich. Sie war hier aufgewachsen. Der breite grüne Rasen, der bis vor zum Pflaster reichte, ohne Gehweg zwischen dem Grün und der Straße – dort hatten sie und Zach gespielt. Dieses niedrige Backsteinhaus mit der kleinen weißen Veranda – sie konnte nicht sagen, wie viele Male sie dort hinaufgelaufen war.


    Die Erinnerung daran war jedoch zugleich seltsam. Das Haus wirkte kleiner und nicht ganz so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Alt und gleichzeitig neu.


    Vielleicht weil es seit zehn Jahren leer steht, dachte Jenny. Oder vielleicht hat es sich verändert – nein. 
     Nicht das Haus hatte sich verändert, sondern sie. Als sie das letzte Mal hier gestanden hatte, war sie fünf Jahre alt gewesen.


    Und die Erinnerung daran wirkte wie ein Spritzer eisigen Wassers. Plötzlich wusste sie wieder, weshalb sie überhaupt hier war.


    Bin ich mutig genug? Bin ich wirklich mutig genug, um wieder in diesen Keller hinunterzugehen und mich allem zu stellen, was dort passiert ist?


    Ein schlanker Arm, stark wie der eines Jungen, legte sich um ihre Schultern. Jenny unterdrückte die Tränen und stellte fest, dass alle sie anschauten. Audrey stand ganz ruhig da, ihr glänzendes kastanienbraunes Haar leuchtete im Licht des frühen Morgens wie Kupfer. In ihren haselnussbraunen Augen lag ein stiller, mitfühlender Ausdruck. Michaels rundes Gesicht war vollkommen ernst.


    Dee ließ ihren Arm auf Jennys Schultern ruhen und grinste wild.


    »Komm schon, Tiger. Lass es uns angehen«, sagte sie.


    Jenny stieß den Atem aus und versuchte, auf die gleiche Weise zu grinsen. »Wir müssen ums Haus herum. Da müsste, ähm, eine Steintreppe in den Keller führen und eine Hintertür sein. Falls mich meine Erinnerung nicht trügt.«


    Die Erinnerung trog sie nicht. Auf der hinteren Veranda zog Dee ein Brecheisen aus ihrer Reisetasche.


    Sie waren nicht unvorbereitet gekommen. In den Reisetaschen waren auch Handtücher, um sie über Fenster legen zu können, die sie vielleicht zerbrechen mussten, außerdem ein Hammer und ein Schraubenzieher.


    »Gut, dass das Haus leer steht. Sonst könnten wir das hier gar nicht tun«, meinte Dee, während sie vorsichtig das Brecheisen anlegte.


    »Wenn es nicht so wäre, hätte es auch gar keinen Sinn gehabt, hierherzukommen«, sagte Jenny. »Wer auch immer eingezogen wäre, hätte den Keller ausgeräumt. Im Übrigen können wir nicht mal sicher sein, ob das nicht doch irgendjemand getan hat …«


    »Wartet!«, brüllte Audrey.


    Alle erstarrten.


    »Seht euch das an.« Audrey deutete auf etwas neben der Tür. Ein schwarz-silberner Aufkleber mit gewellten Rändern. Als Michael mit den Fingern den Dreck darauf abwischte, konnte Jenny die Aufschrift erkennen.


    DIESER BESITZ WIRD VON DER MONONGAHELA VALLEY SECURITY BEWACHT.


    ACHTUNG, SCHUSSWAFFENGEBRAUCH.


    »Eine Alarmanlage«, murmelte Michael. »Na wunderbar.«


    Audrey sah Jenny an. »Denkst du, sie funktioniert noch?«


    Dee hielt noch immer das Brecheisen in der Hand. »Wir können es herauszufinden«, bemerkte sie grinsend.


    »Nein, können wir nicht«, widersprach Jenny heftig. »Das ist genau das, was wir nicht tun können. Wenn die Alarmanlage nämlich funktioniert, werden wir heute nicht mehr ins Haus kommen, weil es dann überall von ihnen wimmeln wird.«


    »Ich denke, wir stecken ziemlich in der Klemme«, sagte Michael.


    Jenny schloss die Augen.


    Warum hatte sie nicht daran gedacht? Ihr Großvater hatte diese Alarmanlage wahrscheinlich schon immer gehabt – was ein Kind natürlich nicht bemerkt.


    Aber ich bin kein Kind mehr. Ich hätte daran denken müssen.


    »Es muss einen Weg geben, um hineinzukommen«, sagte Dee.


    »Warum?« Audreys Stimme war schnippisch – weil sie sich mies fühlt, wusste Jenny. Weil sie Angst hat. »Es muss nicht immer einen Weg geben, nur weil du es willst, Dee.«


    Denk nach, Jenny. Denk nach, denk nach, denk nach. Du hast die Alarmanlage vergessen – gibt es noch etwas, das du vergessen hast?


    »Wenn wir schon philosophisch werden wollen …«, begann Michael.


    »Mrs Durash«, sagte Jenny.


    Alle sahen sie an.


    »Sie war die Haushälterin von Grandpa. Vielleicht 
     kümmert sie sich immer noch um das Haus. Vielleicht hat sie einen Schlüssel.«


    »Genial!«, rief Dee und ließ endlich das Brecheisen sinken.


    »Wir müssen ihre Telefonnummer herausfinden – oh Gott, falls sie überhaupt noch hier lebt. Es müsste ein Telefon in der – in der – oh, in der Milchbar geben. Ich glaube, sie liegt in dieser Richtung. Aber es ist ein langer Weg.«


    Um nicht geortet werden zu können, waren sie sich einig gewesen, ihre Handys zu Hause zu lassen. Aber jetzt wirkte Michael gereizt. »Ich werde hierbleiben und auf die Taschen aufpassen.«


    »Du wirst mit uns kommen«, widersprach Audrey. »Wir können die Taschen im Gebüsch verstecken.«


    »Ja, meine Liebe«, murmelte Michael. »Ja, meine Liebe, ja, meine Liebe …«


    Petros Milchbar machte, wie alles andere, woran sie unterwegs vorbeigekommen waren, den Eindruck, langsam aber sicher vor die Hunde zu gehen. Jenny trat in die blau-weiße Metallzelle, die davor stand, und stellte erleichtert fest, dass an einer Kette ein Telefonbuch baumelte. Sie balancierte es auf ihrem Knie und blätterte die Seiten durch.


    »Ja! B. Durash – es gibt keine anderen Durashs in Monessen. Das muss sie sein.«


    Sie warf einen Vierteldollar ein und wählte, noch bevor sie sich überlegt hatte, was sie sagen wollte.


    »Hal – lo.« Die Stimme hatte einen schwachen Akzent, bodenständig, nicht schleppend.


    »Hi. Hi. Ähm, hier ist Jenny Thornton, und …« Debattierclub, dachte Jenny. Ferien, Heimatstadt, späte Frühjahrsferien – Eltern. Wo sind meine Eltern angeblich?


    »Spreche ich mit Mrs Durash?«, platzte sie heraus.


    Es folgte eine Pause, die Jenny ziemlich lang vorkam. Dann: »Mrs Durash ist im Moment nicht zu Hause. Hier ist ihre Schwiegertochter.«


    »Oh … aber es ist der Anschluss von Mrs Durash? Derselben Mrs Durash, die für Mr Eric Evenson gearbeitet hat?« Ich mache mich total lächerlich, dachte Jenny und starrte auf die Graffiti an der Glastür.


    Eine weitere Pause. »Ja-a, sie ist die Verwalterin des Evenson-Hauses.«


    Wunderbar! Verwalter mussten Schlüssel haben. Jenny war so aufgekratzt, dass sie ganz vergaß, sich nicht lächerlich machen zu wollen.


    »Vielen Dank, das ist großartig. Ich meine – es wäre wirklich großartig, wenn wir mit ihr reden könnten. Wissen sie, wann sie wieder zurückkommt?«


    »Sie fährt samstags immer zu ihrem Sohn nach Charleroi. Gegen sieben wird sie zurück sein. Am besten rufen Sie dann noch mal an.«


    »Sieben Uhr abends?«, fragte Michael verstört, als Jenny das Gespräch wiedergab. Er warf sich auf die abgesplitterte 
     Bank an der Wand der Milchbar. »Und wir müssen bis dahin draußen warten. Ich gehe nicht zurück, bevor ich ein Eis bekommen habe.«


    »Aber das Geld …«, sagte Audrey und warf den Kopf zurück.


    Ein Bus bog dröhnend um die Ecke. Jenny sah ihn geistesabwesend an, während sie nachdachte. Sie mussten gute neun Stunden totschlagen. In dieser kleinen Stadt würden sie auffallen. Sie würden sich im Garten ihres Großvaters verstecken müssen oder …


    Da stach ihr eine Reklame an der Seite des Busses ins Auge.


    JOYLAND PARK, ACHTERBAHNHAUPTSTADT DER WELT. Achterbahnen und Karusselle.


    Jenny zog es schier den Boden unter den Füßen weg.


    Als sie wieder atmen konnte, jagte der Bus den Motor hoch, um davonzufahren. Im Nu traf Jenny ihre Entscheidung.


    »Lasst uns gehen!«


    Dee sprang sofort auf. Michael lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Audrey fragte: »Wohin?«


    »Lasst uns diesen Bus nehmen. Kommt, schnell!« Jenny rannte zur Haltestelle hinüber und packte die staubige Glastür, bevor sie sich schließen konnte. »Fahren Sie zum Joyland Park?«, rief sie dem Busfahrer zu.


    »Clairton, Duquesne, West Mifflin – West Mifflin ist Joyland«, antwortete er lakonisch.


    »Richtig. Dann vier Mal, bitte.«


    Die anderen kamen die Stufen hinauf. Der Bus war fast leer und roch nach alten Reifen. Sie setzten sich ganz hinten auf die zerrissenen Ledersitze. Audrey sah Jenny an.


    »Würdest du uns jetzt bitte erklären, wohin wir fahren?«


    »Joyland Park«, erwiderte Jenny ein wenig atemlos.


    »Warum?«


    »Weil’s dort Würstchen im Schlafrock gibt«, sagte Michael sehr leise.


    Jenny sah Audrey in die Augen. »Hast du die Reklame auf dem Bus gesehen? Davon habe ich geträumt. Während Michael im Flugzeug von Summer geträumt hat, hatte ich auch einen Traum, und dieses Plakat war Teil des Traumes.«


    Audrey dachte nach, die Zähne in ihre mit kirschrotem Lipgloss geschminkte Unterlippe gegraben. »Es könnte etwas vollkommen Natürliches damit auf sich haben. Du könntest im Unterbewusstsein einfach an den Tag gedacht haben, an dem du von hier weg bist oder so.«


    »Oder es könnte etwas anderes auf sich haben«, wandte Jenny ein. »Wie – ich weiß nicht, eine Art Nachricht.« Sie rutschte unruhig auf ihrem Platz hin und her. »Hört mal, hat sich einer von euch jemals gefragt, ob Summer wirklich tot ist?«


    Audrey wirkte schockiert. Dee sagte trocken: »Das ist zumindest das, was wir der Polizei seit einem Monat erzählen.«


    Aber Michael, dessen Augen weit offen und hellwach waren, sagte: »In meinem Traum war sie lebendig. Sie hat genauso gesprochen wie früher.«


    Jenny fühlte sich unbehaglich. »Und was hat sie gesagt?«


    »Sie war sauer, weil wir sie allein gelassen haben. Sie hatte Angst.«


    Jenny fühlte sich noch unbehaglicher. Audrey fragte: »Also glaubt ihr wirklich, dass beide Träume zusammenhängen? Und dass sie eine Botschaft sind?«


    »Keine Ahnung. Es ist so kompliziert. Und ich weiß nicht einmal, warum uns irgendjemand in einen Vergnügungspark schicken sollte …« Sie merkte, wie ihre Energie sich langsam verflüchtigte.


    »Mach dir nichts draus.« Dee grinste boshaft und klopfte ihr auf den Rücken. »Du bist deinem Instinkt gefolgt; das kann nicht falsch sein. Und selbst wenn es keine Nachricht ist – na und? Es ist ein Vergnügungspark. Purer Spaß. Richtig, Leute?«


    »Ich würde lieber shoppen gehen«, sagte Audrey. »Aber es ist immerhin eine Möglichkeit, die Zeit totzuschlagen.«


    Michael sackte in sich zusammen und drückte die Knie gegen den verbeulten Sitz vor ihm. »Und es wird 
     unser Geld verschlingen. Hab ich euch jemals etwas über diesen Albtraum von einem Vergnügungspark erzählt, den ich hatte, als ich noch ein Kind war … ?«


    »Halt den Mund, Michael«, ertönten drei weibliche Stimmen im Chor, und er schwieg.


    Es war eine lange, ziemlich einsame Fahrt nach West Mifflin. Der Joyland Park schien eine der wenigen Einrichtungen in dieser heruntergekommenen und verlassenen Gegend zu sein, die noch in Betrieb waren. Es war fast eine Überraschung, etwas wie einen Vergnügungspark hier draußen vorzufinden, mitten im Nirgendwo.


    Michael stieß einen unverständlichen, ehrfürchtigen Laut aus, als sie aus dem Bus stiegen. »Gütiger Himmel«, sagte er dann. »Da ist die Arche Noah.«


    »Ja, und das Gruselkabinett«, warf Jenny ein. »Du betrittst es durch den Wal dort an der Seite.«


    Selbst im hellen Sonnenschein fühlte sie sich seltsam, als sie durch das Eingangstor gingen. Vielleicht weil es sich verändert hat, dachte sie erneut. Und dieser Ort hatte sich tatsächlich verändert. Das Gruselkabinett war noch dasselbe, aber viele andere Dinge waren das nicht.


    Die alte Achterbahn mit den Holzwagen war verschwunden und durch eine neue ersetzt worden, die Stählerner Dämon hieß; die neue Wasserbahn rutschte man auf riesigen Gummireifen hinunter.


    Der größte Schock jedoch war die neue Spielhalle 
     voller greller Videospiele, glänzender Hologramme und Virtueller Realität. Jenny vermisste die alte Halle, die dunkel und irgendwie unheimlich gewesen war, voller Spielapparate aus der Zeit der Jahrhundertwende. Uraltes, wunderschön geschnitztes Holz und echtes Messing – nicht dieses Stahl- und Neonzeug.


    Aber trotzdem verebbten nach und nach ihre Sorgen. Sie musste gar nichts dazu tun – der Park war einfach unwiderstehlich. Sie atmete den Geruch von Popcorn und Frittierfett ein – und noch etwas anderes, etwas, das eigentlich gar kein Geruch war. Ein aufgeregtes Zuckerwattegefühl.


    »Ich kapiere nicht, warum Summer wollen könnte, dass wir hierher kommen«, sagte Audrey, als sie stehen blieben, um Würstchen im Schlafrock zu kaufen.


    »Nein. Ich glaube auch nicht mehr, dass es eine Botschaft war.« Jenny war froh, das sagen zu können. Welche schrecklichen Dinge ihnen an diesem Abend noch bevorstehen mochten – jetzt konnten sie sich einfach amüsieren.


    Michaels seliges Lächeln, angesichts des Würstchens im Schlafrock, erstarrte für einen Moment. »Vielleicht ist es besser so«, nuschelte er. »Ich wäre lieber tot als so wie Summer in diesem Traum.«


    Sie fuhren mit der Achterbahn und kreischten ausgelassen, und Jennys loses Haar wehte hinter ihr her wie ein Banner. Der Stählerne Dämon war gut, aber sie waren 
     sich alle einig darüber, dass sie die knarrenden, klappernden alten Holzachterbahnen am liebsten mochten. »Viel Furcht einflößender als diese Stahldinger«, sagte Dee genüsslich, »weil sie jeden Moment kaputtgehen könnten – jedenfalls fühlt es sich so an.«


    Weiter vorn wurde gerade mittels Stroboskop-Strahlen eine Dynamitexplosion simuliert. »Ist das eine Goldmine?« , fragte Audrey skeptisch.


    »Lass deine Fantasie spielen«, sagte Michael und legte einen Arm um sie.


    Jenny wandte den Blick ab. Diese Geste weckte in ihr solche Sehnsucht nach Tom, dass sie die Augen weit aufreißen musste, um die Tränen zurückzuhalten.


    Das Gruselkabinett war wirklich gruselig. Eine Ziegelsteinwand war wie ein Fass geformt und drehte sich um sie herum, bis niemand mehr außer Dee noch geradeaus gehen konnte. Der Boden bewegte sich und schwankte, bis Michael damit drohte, die Betreiber zu verklagen – oder sich zu übergeben.


    »Komm schon«, rief Dee ausgelassen und winkte Jenny näher heran. Hinter einer Glaswand war vage eine rote Gestalt zu sehen. Als Jenny darauf zuging, wurde der Schauplatz plötzlich dunkel. Sie beugte sich vor, um etwas erkennen zu können – ihre Nase berührte fast die Glasscheibe –, da ertönte ein schreckliches Brüllen und die Gestalt schoss direkt auf sie zu und schlug gegen das Glas. Jenny sprang kreischend zurück.


    »Was für ein Spaß«, kicherte Dee, als Jenny sich mit wackligen Knien an eine Wand lehnte.


    Jenny ballte eine Faust, und genau in diesem Moment erregte etwas an der roten Gestalt ihre Aufmerksamkeit.


    Es war ein roter Teufel, mit Hörnern und gespaltenen Hufen und einem Schwanz. Aber die Augen der Figur – die Augen waren blau. Ein Blau, das unter den schwarzen Lichtern unheimlich glänzte. Und kurz bevor die an einem Draht hängende Figur wieder weggezogen wurde – zwinkerte sie Jenny zu.


    Jennys Fingerspitzen begannen zu kribbeln.


    Von da an erschienen ihr viele Dinge in diesem Park äußerst seltsam. Selbst der Ausrufer, der die Besucher zum Ringewerfen animierte, schien ein merkwürdiges Glänzen in den Augen zu haben.


    »Was ist denn das?«, fragte Michael, als er sich schwer auf eine Bank fallen ließ. Er starrte einen Wagen an, der aussah wie aus einem Zirkus, mit rotem Dach und silbernen Gitterstäben. Zwischen den Stäben streckte ein Löwe seinen Kopf heraus, das Maul zu einem großen, freundlichen Lächeln geöffnet.


    »Ich bin Leo, der papierfressende Löwe!« Die Stimme, die aus dem Maul drang, war hell und fröhlich. Doch auf Jenny wirkte sie irgendwie finster; ein eiskaltes Gefühl schlich ihren Nacken entlang.


    »Ich fresse alle Arten von Papier«, fuhr die Stimme unbeschwert fort. »Ich fresse auch Pappkarton. Alte 
     Kaugummitütchen, Popcornpackungen. Also, füttert mich.«


    »Es ist ein Mülleimer«, erklärte Dee und ging in die Hocke, um in das Maul des Löwen hinaufzuschauen. »Er saugt die Sachen wie ein Staubsauger ein.«


    Eine Mutter schob einen Zwillingsbuggy zu dem Wagen hinüber. Beide Kinder starrten den Löwen mit angestrengter Miene an.


    »Wollt ihr ihn füttern?«, fragte die Mutter.


    Eins der beiden Kinder nickte, ohne zu lächeln. Die Kleine zerknüllte eine Papierserviette und warf sie in Richtung des Löwenmauls.


    »Nein, du musst sie ihm geben. Hier.« Die Mutter hob die Serviette wieder auf. Das Kind, das immer noch nicht lächelte, beugte sich vor und streckte die Hand aus.


    »Ich wette, ich werde morgen Bauchschmerzen haben!« , johlte Leo.


    Die kleine Hand streckte sich länger und länger …


    »Leo hat immer Hunger …«


    Jenny sprang auf und schlug eine Hand über die Schnauze des Löwen, kurz bevor die Kinderfinger sie erreichten.


    Die Kleine starrte sie an, ohne mit der Wimper zu zucken. Die Mutter kreischte erschrocken auf.


    »Entschuldigung«, murmelte Jenny. Alle starrten sie an, selbst Dee, Audrey und Michael. Doch sie bewegte ihre Hand nicht von der Stelle. Das Kind lehnte sich in 
     den Buggy zurück. Irritiert drehte die Mutter sich um, und schob mit den Kindern davon.


    Jennys Nacken kribbelte, als sie jetzt langsam die Hand zurückzog. Sie hatte solche Angst gehabt, dass – was?


    »Okay«, sagte sie trotzig zu den anderen. »Es war dumm von mir. Verklagt mich.«


    »Wir sind alle ein wenig nervös …« begann Michael besänftigend – und lieferte prompt den Beweis dafür, indem er sich erschrocken duckte, als zwei kleine Gestalten mit einem gellenden Kampfschrei auf sie zustürzten. Ein Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Jenny nahm Verteidigungshaltung an, ehe sie begriff, dass die beiden kleinen Gestalten Kinder waren.


    Sie krochen unter die Bank und tauchten mit Triumphgeheul wieder auf. »Wir haben es! Wir haben noch eins!«


    »Was habt ihr?«, fragte Dee und stellte ihnen einen Fuß in den Weg.


    »Eine Dublone, du Dummkopf«, antwortete der Junge freundlich und hielt etwas Rundes und Glänzendes zwischen seinen schmutzigen Fingern. Für Jenny sah es aus wie einer dieser billigen Schokoladentaler in Goldfolie. Dann deutete er hinter sich. »Kannst du lesen?«


    Jenny reckte den Hals. Hinter ihnen war eine große Werbetafel, die in abenteuerlichen dunkelroten Buchstaben verkündete:


    BRANDNEUE ATTRAKTION!


    SAMMEL DREI GOLDDUBLONEN UND SETZE ALS ERSTER EINEN FUSS AUF DIE … SCHATZINSEL!


    »Du sammelst drei Münzen, und sie lassen dich an dem Tag, an dem die Schatzinsel eröffnet, kostenlos rein. Du darfst als Erster über die Brücke gehen. Sie haben die Dinger überall im Park versteckt.«


    Und schon hatten die Kinder etwas Neues entdeckt, das sie interessierte, und liefen davon. Auf der Werbetafel war eine Piratenschatztruhe zu sehen, die sich langsam öffnete und schloss wie eine Muschel. Dahinter konnte Jenny die Hauptinsel des Joyland Parks erkennen, eine künstliche Insel in einem künstlich angelegten See. Bei Jennys letztem Besuch hier war es eine Art Bühne gewesen, mit akrobatischen Shows und Bands. Jetzt wurde dort offensichtlich etwas Neues aufgebaut, in dessen Mitte ein hoher Leuchtturm stand. Doch sie konnte keine Brücke sehen, die zu dem Leuchtturm hin übergeführt hätte.


    Warum war ihr plötzlich so unbehaglich zumute?


    »Steckt einfach ein bisschen Papier in meinen Mund! Leo wartet …«


    »Lasst uns gehen«, sagte Jenny. Ihr Magen rebellierte, und sie hatte das Gefühl, dass sie sich dringend ablenken musste. »Lasst uns irgendwas Dummes tun – etwas Kindisches. Wie wär’s mit Angeln?«


    An der Fischteichbude gab es einen Ringkanal, in 
     dem dunkles Wasser kreisförmig strudelte. »Wie in einer Sushibar«, meinte Michael, während er beobachtete, wie das Wasser an einer Seite des Kanals hereinkam und zur anderen herausfloss. »Ihr wisst schon, wo die Teller auf einem Fließband kreisen.«


    Für einen Vierteldollar durfte man eine Angel ins Wasser halten. Mit dem Haken am Ende der Schnur fischte man eine Nummer heraus und bekam dafür einen Preis.


    »Als Kind waren all diese Preise die reinsten Schätze für mich«, bemerkte Jenny und ließ ihre Angelschnur in den undurchsichtigen Strudel hinunter.


    »Ich hab was gefangen«, rief Dee. Sie hob ihre Angel. Daran baumelte eine tropfende Holzstange mit einer Zahl. Der Mann in der Fischteichbude warf einen Blick darauf und reichte Dee dann eine rosa Geldbörse aus Plastik.


    »Genau das, was ich mir immer gewünscht habe!«


    Da spürte Jenny ein Ziehen an ihrer Angelschnur, beinahe so stark, als hätte sie einen lebendigen Fisch am Haken. Sie hob die Angel …


    … und keuchte auf.


    Oh Gott! Oh Gott …


    Neben ihr sog Michael zischend die Luft ein. Seine schokoladenfarbenen Augen waren vor Angst weit aufgerissen.


    Am Ende der Angelschnur hing keine Holzstange. 
     Sondern ein schlanker, tropfender Goldring. Jenny brauchte nicht zweimal hinzuschauen.


    Es war der Ring.


    Der Ring, den Julian ihr gegeben hatte. Der Ring mit der Gravur auf der Innenseite, sodass die Worte sich direkt an Jennys Haut schmiegten und sie mit ihrer magischen Macht an das Versprechen banden.


    Ich weise alle zurück & wähle dich. Ein Versprechen, mit dem Julian sie für immer an sich binden wollte. Sie hatte sich davon befreit – aber die Erinnerung daran jagte ihr einen Schauder über den Rücken.


    Sie hatte sich geirrt. Es war nicht möglich, bis heute Abend einfach nur Spaß zu haben. Julian beobachtete sie – in diesem Moment ebenso wie schon seit Jahren. Sie entkam ihm nicht, nicht hier und auch nirgendwo sonst.


    Sie hatte keine andere Wahl, als sich ihm zu stellen.


    »Lasst uns gehen«, sagte Jenny und war selbst überrascht, dass ihre Stimme so ruhig klang. Sie nahm den Ring vom Angelhaken und warf ihn zurück in das dunkle, strudelnde Wasser.
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    »Du willst also den Schlüssel?«


    »Nun ja, meine Eltern wollen ihn. Sie leiden noch unter Jetlag, daher sind sie im Hotel geblieben, wissen Sie. Sie wollten sich einfach wieder mal das Haus ansehen, verstehen Sie. Ach, Mrs Durash, erinnern Sie sich noch an die alte Waschmaschine, die meiner Urgroßmutter gehörte? Und die Wäschemangel? Das war urkomisch, oh, eine Wäschemangel.« Die Masche scheint zu funktionieren, ich nehme sie für mich ein, merkte Jenny plötzlich. Ich bin eine Hochstaplerin.


    Ein Lächeln umspielte Mrs Durashs Gesicht. Sie war eine kleine, schmale Frau und trug genau das, was sie in Jennys Erinnerung immer getragen hatte: ein mit Blümchen bedrucktes Kleid und eine Strickjacke darüber. »Ja, ich erinnere mich, ich habe diese Waschmaschine schließlich benutzt«, sagte sie. Sie sprach es Warschmaschine aus.


    »Ich weiß. Ach, Mrs Durash, wie lange das schon alles her ist!«, seufzte Jenny. Noch mehr Gesäusel, und ich muss mich auf der Stelle übergeben, dachte sie. Oh Gott – hoffentlich habe ich nicht gerade die Nase gerümpft.


    Aber Mrs Durash bemerkte nichts. Sie stöberte in einer glänzenden schwarzen Handtasche. »Ich muss dir noch erklären, wie man die Alarmanlage ausschaltet.«


    Jenny stieß vor Erleichterung leise den Atem aus und lauschte Mrs Durashs Erklärung mindestens so aufmerksam wie bei der Einführung zur Highschool-Aufnahmeprüfung. Als sie die Verandastufen hinunterging, murmelte sie: »Drei – sechs – fünf – fünf, dann Enter, Aus, Enter. Drei – sechs – fünf – fünf, dann Enter …«


    »Wir haben nicht viel Zeit«, unterbrach sie sich selbst und wandte sich an die anderen, die um die Ecke gewartet hatten. »Das Letzte, was sie sagte, war, dass meine Eltern sie morgen anrufen sollen, weil sie nicht gewusst habe, dass wir zu Besuch kommen würden. Wenn sie nicht anrufen, wird sie wissen, dass etwas nicht stimmt.«


    »Aber bis jetzt haben wir noch keine Sekunde schlafen können«, wandte Michael ein. »Und bis zum Haus deines Großvaters sind es bestimmt eineinhalb Kilometer. Mindestens.«


    »Dann lasst uns ein Taxi nehmen«, sagte Audrey ungeduldig.


    »Können wir nicht.« Dee ließ ihre Gürteltasche klappern, in der sich ihre gemeinsamen Ersparnisse befanden. »Wir haben pro Person dreizehn fünfundneunzig bezahlt, um in den Park zu kommen, ganz zu schweigen von all den Würstchen im Schlafrock, die Michael gefuttert hat. Wir haben schon jetzt das ganze Geld ausgegeben, 
     mit dem wir eigentlich ein paar Tage auskommen wollten. Wir sind pleite, Prinzessin.«


    Für einen Moment schwiegen alle betroffen. »Es ist meine Schuld«, murmelte Jenny schließlich. »Ich hätte besser mitdenken sollen. Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als heute Nacht alles zu erledigen – wegen Mrs Durash und dem Geld. Aber sobald wir fertig sind, müssen wir uns keine Sorgen mehr machen. Außerdem können zwei von uns schlafen, während die anderen beiden die Sachen meines Großvaters durchsehen – wir werden uns abwechseln, okay? Und wir essen einfach die Energy-Riegel, die wir mitgebracht haben.«


    »Aber wenn wir es heute Nacht nicht finden … ?«


    »Wir müssen es finden«, unterbrach Jenny Michael. »Und wir werden es finden – weil wir müssen.«


    In dem alten Backsteinhaus gab es immer noch Strom, wahrscheinlich für die Alarmanlage. Trotzdem war es darin irgendwie unheimlich, mit den mit weißen Laken verhängten Möbeln und den stehen gebliebenen Uhren an den Wänden. Jennys Gefühle fuhren Achterbahn: Die Dinge um sie herum waren ihr vertraut und fremd zugleich.


    Das Schlimmste war der Keller. Vor der Treppe streikten Jennys Beine. Zum letzten Mal hatte sie diesen Ort in ihrem Albtraum gesehen, in einer von Julian erschaffenen Halluzination – aber wirklich hier gewesen war sie seit über zehn Jahren nicht mehr. Seit dem Tag, an dem 
     die Nachbarn schreckliche Schreie gehört hatten und die Polizei die Treppe hinuntergerannt war, um die fünf Jahre alte Jenny auf dem Boden vorzufinden, die Arme zerkratzt, die Kleider zerrissen, das Haar ein wildes blondes Wirrwarr. Sie hatte unaufhörlich geschrien und eine offene Schranktür angestarrt, in die ein seltsames Symbol gemeißelt war. Ihre Schreie hatten den größten der Polizisten dazu veranlasst, in Windeseile nach oben zu rennen, um die Sanitäter zu rufen.


    Die Polizei glaubte, dass ihr Großvater ihr etwas angetan habe. Natürlich vermutete niemand auch nur ein Fünkchen Wahrheit in der wirren Geschichte der Fünfjährigen über Eis und Schatten und hungrige Augen, die versucht hatten, sie zu holen. Und darüber, wie stattdessen ihr Großvater geholt worden war.


    Die Polizei glaubte, dass ihr Großvater wahnsinnig gewesen sei – und als sie jetzt, nachdem sie endlich ihre Beine bezwungen hatte, in den Keller hinunterkam, konnte die sechzehnjährige Jenny auch verstehen, warum. Jede Wand, jedes Bücherregal, jede freie Fläche war vollgestopft mit Amuletten, die vor bösem Zauber schützen sollten.


    Gar keine so schlechte Idee für jemanden, der Dämonen beschwören und einfangen wollte, fand Jenny. Aber es sah unbestreitbar seltsam aus.


    »Schaut euch nur mal diese Sachen an!«, hauchte Audrey fasziniert. »Einiges davon ist sicher Müll, aber 
     ich wette, dass manche Dinge von unschätzbarem Wert sind. Wie das hier zum Beispiel.« Sie trat vor und berührte mit leichter Hand eine silberne Glocke auf einem Regal. »Das ist etwas Chinesisches – ich habe solche Glocken gesehen, als Daddy in Hongkong arbeitete. Man läutet sie, um böse Geister zu vertreiben. Und das – das ist eine tibetische Gebetsmühle. Und dies …« Sie hob ein Armband aus Achat und goldenen Perlen hoch.


    »… ist ägyptisch«, vollendete Dee. »Sieben Perlenstränge, seht ihr? Aba sagt, die Zahl sieben sei den Ägyptern heilig.« Dees Großmutter reiste sehr viel.


    »Und das sind russische Ikonen.« Audrey deutete mit dem Kopf auf einige vergoldete Bilder. »Sehr selten, sehr teuer.«


    »Und das ist aus der Kabbalah«, wusste Michael triumphierend beizusteuern und deutete auf eine Karte an der Wand mit der Überschrift Numerische Werte des hebräischen Alphabets. »Ein magisches hebräisches Weissagungssystem.«


    »Eigentlich müsste das Zeug hier in ein Museum«, stellte Audrey fest.


    Jenny konzentrierte sich auf ihren Atem. Der Raum erschien ihr irgendwie schwer – überladen, bedrückend, voller abgestandener Luft, vermischt mit einer seltsam bebenden Energie.


    Magie, dachte Jenny und versuchte, so zu tun, als bewege sie sich jeden Tag in magischen Räumen. Das ist 
     schließlich der Grund, warum wir hier sind. Es wird höchste Zeit, mit der Suche zu beginnen.


    Sie zwang sich, zum Schreibtisch ihres Großvaters zu gehen. In ihrem Traum – dem von Julian erschaffenen Traum – hatte das Tagebuch ihres Großvaters auf dem Schreibtisch gelegen. Im wirklichen Leben war das leider nicht ganz so einfach. Auf dem Schreibtisch lag nichts als eine verblasste Schreibunterlage aus Filz.


    »Vielleicht auf den Regalen«, sagte sie.


    Sie ging zu einem der Bücherregale und legte den Kopf schräg, um die Buchrücken zu mustern. Es war ein in Leder gebundenes Buch gewesen, und sie war sich sicher, dass sie es sofort erkennen würde, wenn …


    »Ich hab’s!«, rief sie plötzlich und griff danach. Sie schlug es auf und erkannte die starke Handschrift ihres Großvaters. Dann blickte sie wieder auf das Regal. »Oh Gott, es gibt nicht nur ein Tagebuch. Sondern drei. Wir werden sie alle lesen müssen.«


    »Wir wechseln uns ab, genauso wie du gesagt hast.« Dee deutete mit dem Kopf zur Treppe. »Du und Michael, ihr geht nach oben und schlaft ein wenig – ihr seid müder als wir. Audrey und ich können anfangen zu lesen.«


    Jenny schlief drei Stunden lang auf der Couch im Wohnzimmer – sie konnte sich nicht überwinden, eins der Schlafzimmer zu benutzen –, bevor sie wieder nach unten ging, um zusammen mit Michael Dee und Audrey abzulösen. Sie kaute an einem von Dees Energy-Riegeln 
     mit Malz und Nüssen, während sie las. Sie hatte zwar keinen Hunger und hasste schon allein die Konsistenz dieser Riegel, aber sie wusste, dass sie eine Stärkung dringend gebrauchen konnte.


    Die Tagebücher waren seltsam. Ihr Großvater hatte zwar alles mit der Präzision eines Wissenschaftlers aufgeschrieben, aber der Inhalt war bizarr – manchmal geradezu Furcht einflößend. Es ging fast ausschließlich um die Möglichkeit, die Schattenmänner herbeizurufen.


    Die Schattenmänner, dachte Jenny. Die Aliens, die Elfen, die Besucher, die Anderen. Jedes Zeitalter hatte seine eigene Bezeichnung dafür. Diejenigen, die einen aus der Dunkelheit heraus beobachteten; diejenigen, die einen manchmal an ihren eigenen Ort brachten.


    Jenny blickte unwillkürlich zu dem Wandschrank hin über. Die Tür stand offen, und ihr Magen verkrampfte sich. Dorthin hatten sie ihn gebracht. Durch diese Tür – an jenen anderen Ort, der parallel zur menschlichen Welt existierte, ohne sie jemals zu berühren. Die Schattenwelt.


    Ihr Großvater hatte die Geister wegen ihrer Macht gerufen. Doch am Ende waren sie viel zu mächtig für ihn gewesen.


    Ein Ausdruck in dem Tagebuch erregte Jennys besondere Aufmerksamkeit. Wandler zwischen den Welten. Ihr Herz begann zu hämmern, während sie die starke schwarze Schrift darum herum entzifferte: … selbst ein 
     Wandler zwischen den Welten zu werden, wenn die Gefahr nicht so groß wäre. Es gibt mehrere Methoden, um – etwas Unleserliches – … aber die, die ich für die erfolgversprechendste halte, ist der Kreis aus Runen …


    »Runen«, flüsterte Jenny. Das magische Alphabet, das Julian und ihr Großvater benutzt hatten, um den Schleier zwischen den Welten zu durchdringen. Sie betrachtete die Zeichnung unter dem Geschriebenen. »Michael, ich hab’s.«


    »Wirklich?«


    Jenny las noch ein wenig weiter, und ihre Finger verkrampften sich um den ledernen Einband des Buches. »Wirklich. Hol Dee und Audrey. Und bring ein Messer mit.«


    Sie hatten Toms Schweizer Armeemesser mitgenommen, und Dee hatte von ihren Kajakabenteuern ein Flussmesser mit einer mehr als zwölf Zentimeter langen Klinge dabei.


    »Wir müssen diese Runen in eine Tür meißeln, oder vielleicht besser gesagt schnitzen«, erklärte Jenny. »Dann beflecken wir sie und dann …«


    »Womit beflecken?«, erkundigte Michael sich argwöhnisch.


    »Mit Blut. Womit sonst? Keine Sorge, Michael, ich werde mich darum kümmern. Lass uns die Tür zum Keller nehmen – nicht von der Kellerseite, sondern von außen. Sie ist glatt, und man kann gut etwas darauf zeichnen.«


    Es war seltsam, wie einfach und alltäglich ihr Vorhaben erschien. Niemand warf Jenny einen skeptischen Blick zu. Niemand zweifelte daran – nicht einmal Michael. Sie gingen auf die gleiche Weise vor wie damals, als sie in Toms Zimmer ein Regal aufgebaut hatten. Michael las die Anweisungen aus dem Tagebuch laut vor; die anderen führten sie aus.


    »Zwei Kreise, einer im anderen. Hier steht nicht, wie groß sie sein sollen«, sagte Michael. »Aber lasst Platz für die Runen, die zwischen die beiden Kreise gehören.«


    Mit einem Filzstift zeichnete Jenny die Kreise auf die glatte Eichentür.


    »Okay, jetzt die Runen. Zuerst Dagaz. Die gehört ganz nach oben und ist so geformt wie eine Sanduhr, die auf der Seite liegt«, erklärte Michael. Jenny zeichnete die eckige Form auf den oberen Rand des inneren Kreises. »Hier steht, dass Dagaz wie ein Katalysator sei. Sie repräsentiert Zwielicht und Morgengrauen, also Zeiten, in denen sich die Dinge verändern. Die Rune wirkt zwischen Licht und Dunkelheit.«


    Morgengrauen. Jenny dachte an das unglaublich strahlende Blau jener Morgendämmerung, während der sie einmal zufällig erwacht war – und an Augen, die genau diese Farbe hatten. Julian ist wie Dagaz, dachte sie. Ein Katalysator, der zwischen Licht und Dunkelheit wirkt. Mit einem Fuß in beiden Welten.


    »Die nächste Rune ist Thurisaz, der Dorn. Sie kommt 
     nach rechts – nein, ein kleines Stück weiter nach unten. Sie ist geformt wie – sieh dir das an. Eine gerade Linie mit einem an der Seite angehängten Dreieck. Wie ein Dorn, der aus einem Stiel ragt.«


    »Es gibt eine Menge Märchen über Dornen«, sagte Audrey mit grimmiger Miene. »Man wird von einem Dorn, einer Spindel oder einer Nadel gestochen, und dann stirbt man, oder man wird blind oder schläft für immer.«


    Ohne ein Wort zeichnete Jenny die Rune.


    »Die Nächste ist Gebo. Sie steht für vieles: ein Geschenk, Opfer, Tod. Die Aufgabe des Geistes. Sie ist geformt wie ein X, seht ihr?«


    Opfer. Tod. Ein seltsamer Schauder überlief Jenny. Sie starrte auf das Buch. Es war ein glattes, gerades X, nicht wie das schräge X der Rune Nauthiz, die ihr Großvater auf den Schrank gemeißelt hatte, um die Schattenmänner wegzusperren.


    Jenny zeichnete das X. Aber das seltsame Gefühl ließ sie nicht mehr los. Es war ein schlechtes Gefühl – und es hing irgendwie mit Gebo zusammen. Gebo, die Rune des Opfers. Irgendetwas würde geschehen …


    Nicht jetzt. Aber in der Zukunft. Michaels Stimme schreckte sie auf. »Als Nächstes kommt Isa, eine Rune, die für das Ureis steht. Es ist eine gerade Linie, nach oben und unten.«


    Jenny verdrängte den Gedanken an die Opferrune und zwang sich weiterzuzeichnen.


    »Kenaz, die Fackel. Sie steht für die Macht des Urfeuers, und sie ist geformt wie ein Winkel, sieh her …«


    »Raidho, für Bewegung, Reisen in Zeit und Raum. Sie ist geformt wie ein R …«


    »Uruz, zum Durchdringen des Schleiers zwischen den Welten. Sie ist geformt wie ein auf dem Kopf stehendes U …«


    »Ich weiß, Michael.« Uruz war die Rune im Deckel der Spieleschachtel, die Julian ihr verkauft hatte. »Sie soll aussehen wie zwei nach unten zeigende Hörner, bereit, den Schleier zu durchstoßen«, sagte Jenny. »Ist das die letzte?«


    »Ja. Und jetzt ritzen wir sie in die Tür.«


    Das war gar nicht so schwer, wie Jenny erwartet hatte. Die Tür war zwar aus massivem Holz, aber die Runen hatten keine runden Formen, die schwieriger zu schnitzen gewesen wären, sondern bestanden aus geraden Linien und Winkeln. Trotzdem klemmte Toms scharfes Armeemesser ab und zu oder glitt ab. Jenny musste vorsichtig sein.


    Und sie machte sich Gedanken über das Blut. Sie hatte Angst vor Rasierklingen, aber eine Nadel kam nicht infrage. Wenn sie alle diese Runen beflecken wollten, würden sie erheblich mehr Blut brauchen, als man aus einem Nadelstich quetschen konnte.


    Denk jetzt nicht darüber nach. Wenn es so weit ist, wirst du einfach das Messer benutzen müssen – und hoffen, 
     dass du dir nicht den Finger abschneidest, überlegte sie.


    Genau in diesem Moment löste das Problem sich von selbst. Das Messer rutschte ab.


    »Oh Gott!«


    Jenny spürte etwas, aber es ging so schnell, dass es kaum wehtat. Sie ließ das Messer fallen und starrte mit weit aufgerissenen Augen ihre Hand an.


    Ein Schnitt von eineinhalb Zentimetern prangte quer über ihrem Daumen. Die Ränder der Wunde zeichneten sich weiß ab, bevor das hervorquellende, leuchtende Rot sie verwischte. Blut lief über ihren Daumen.


    Es war halb so schlimm, aber Jenny wurde trotzdem übel.


    »Schnell, benutz es«, rief Michael. »Verschwende nichts davon – das Zeug ist kostbar.«


    Der Schnitt begann zu brennen. Jenny sah sich nach etwas um, das sie als Stift benutzen konnte. Dann sammelte sie das Blut auf dem Nagel ihres Zeigefingers und begann, die bereits geschnitzten Runen nachzuzeichnen. Das Blut färbte die hellen Rillen im Holz leuchtend rot, wie der Rotstift eines Lehrers.


    Audrey und Dee schnitzten die restlichen Runen, und Jenny blieb bei ihrer blutigen Aufgabe.


    Das Ergebnis ihrer Bemühungen war zwar nicht ganz professionell, aber dennoch beeindruckend. Zwei konzentrische Kreise, dazwischen die Runen. Während 
     Jenny das Schnitzwerk betrachtete, fragte sie sich zum ersten Mal, was wohl ein Nachbar denken würde, wenn er sie bei dieser Arbeit sehen könnte. Zerstörung von Eigentum. Vandalismus. Schlimmer als Graffitisprayer.


    Aber für Jenny und ihre Freunde galten die normalen Regeln längst nicht mehr. Sie befanden sich an keinem normalen Ort mehr, sondern an einem Ort, an dem alles geschehen konnte und die einzigen Regeln ihre eigenen waren. Es war beängstigend – aber auch ungemein befreiend. Jenny fühlte sich, als schwebe sie Tom auf Flügeln des Feuers entgegen.


    Du willst ihn mir wegnehmen, ja?, dachte sie und stellte sich Julians Gesicht dabei vor. Das glaube ich nicht. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, du hättest dieses Spiel nie begonnen.


    Dee musterte die Runen kritisch. »Also, was jetzt? Wie funktioniert es?«


    »Anscheinend ist es so, dass das, was in den Runen geschrieben steht, wahr wird«, erklärte Michael. »Wie damals, als wir für das erste Spiel unsere Albträume gezeichnet haben. Und dann wurden unsere Bilder wahr. Mit den Runen ist es genauso. Sie stehen für etwas, wie ein Bild für die Wirklichkeit. Du erschaffst das Bild als Stellvertreter, und es wird Wirklichkeit. Du veränderst die Wirklichkeit, indem du den Stellvertreter erschaffst.«


    »Das ist es auch, was Julian mir gesagt hat.« Jennys 
     Stimme war leise. »Als ich seinen Ring ansteckte und die Worte aussprach, habe ich mein eigenes Schicksal besiegelt. Die Worte wurden wahr, als ich sie sagte.«


    »Genau das müssen wir jetzt auch tun«, stellte Michael fest. »Die beiden ersten Schritte sind erledigt, wir haben die Runen geschnitzt und sie befleckt. Jetzt brauchen wir die Runen nur noch mit Macht aufzuladen, indem wir ihre Namen laut aussprechen. Das aktiviert sie, und dann …«


    »Und dann aufgepasst«, rief Dee, und ihre schwarzen Augen blitzten. »Lasst uns loslegen, Leute.«


    »Wir müssen zuerst noch unsere Sachen holen«, sagte Jenny aufgeregt. Sie konnte förmlich spüren, dass sich etwas zusammenbraute. Umso fester war sie entschlossen, Schritt für Schritt vorzugehen und nichts zu übereilen. »Wir wissen nicht, was geschieht, sobald diese Runen aktiviert sind – vielleicht werden wir keine Zeit mehr haben, um noch irgendetwas zu tun.«


    Also zogen sie sich um und holten alle Sachen aus dem Gepäck, die sie für ihr Vorhaben mitgebracht hatten. Als Jenny zur Tür zurückkam, trug sie Levis, eine Hemdbluse sowie einen Pullover und eine Windjacke darüber. Ihre Füße steckten in dicken Socken und Wanderstiefeln und an ihrem Gürtel hingen ein Plastikkanister mit Wasser und Lederhandschuhe. Alles war leicht und funktional. In ihrer Gürteltasche befand sich eine Mini-Überlebensausrüstung; in einer Blechtasse 
     steckte ein kleines, wasserfestes Streichholzbriefchen, etwas Toilettenpapier, eine Rettungsdecke, die zu einem zehn Zentimeter kleinen, flachen Quadrat zusammengefaltet war, zwei strapazierfähige Plastikbeutel, zwei Aspirin, ein Schokoriegel, drei Teebeutel, drei Bouillonwürfel und einige Sicherheitsnadeln. Daneben gut fünfzehn Meter Nylonschnur, zwei Energy-Riegel und eine Taschenlampe.


    Das Letzte, was sie einpackte, war Toms Schweizer Armeemesser mit dem roten Griff und den sechs ausklappbaren Werkzeugen.


    Sie hatten keine Ahnung, was sie in der Schattenwelt erwartete. Welche Art von Gelände, welche Art von Wetter. Durch das Fenster des Papierhauses hatte Jenny gewundene Felsen, endlosen Schneesturm und peitschende blaue und grüne Lichtblitze gesehen. Aber sah die ganze Schattenwelt so aus?


    Ich werde es herausfinden, dachte Jenny. Sehr bald schon. Wenigstens sind wir diesmal vorbereitet.


    Die anderen waren genauso gekleidet wie sie selbst. Sogar Audrey trug leichte Wanderstiefel und eine Nylonjacke. Dee hatte ihr Messer in eine schwarze Plastikscheide an ihrem Gürtel geschoben, wenngleich ihre tödlichsten Waffen ihre schlanken Hände und ihre Füße waren, die in knöchelhohen Turnschuhen steckten.


    Sie sahen einander schweigend an, dann wandten sie sich der Tür zu.


    Michael gab Jenny das Tagebuch. »Du solltest diejenige sein, die das tut.«


    Jenny holte tief Luft. Dann begann sie, die Namen vorzulesen.


    »Dagaz.« Rune des Erwachens. »Thurisaz.« Der Dorn. »Gebo.« Die Opferrune. Jennys Stimme begann zu zittern, und sie konnte kaum mehr atmen. Unbewusst hob sie die Stimme. »Isa.« Ureis. »Kenaz.« Urfeuer. Stakkatoartig zählte sie die Runen auf. »Raidho.« Reisen. Jennys Kehle war wie zugeschnürt, als sie jetzt den Kopf hob und die letzte Rune betrachtete. Ein schier endloser Moment verstrich.


    Jetzt. Jetzt ist es wirklich so weit. Gesagt ist gesagt. Es gibt kein Zurück mehr.


    Sie flüsterte beinahe: »Uruz.«


    Zum Durchdringen des Schleiers zwischen den Welten.


    Kaum hatte sie es ausgesprochen, drangen blitzende Lichtstrahlen durch die Tür. Schwarz, weiß, schwarz, weiß, schwarz, weiß.


    »Oh mein Gott!«, stieß Audrey hervor. Alle sprangen einen Schritt zurück. Aber sie konnten nirgendwo hin – sie standen an der Wand des Flurs. Michael stieß gegen das Telefontischchen, und das Telefon krachte auf den Boden.


    Nach den Erlebnissen des letzten Monats hätte sie das eigentlich nicht mehr erschüttern dürfen. Schließlich hatte Julian sie schon mit allen möglichen Mysterien 
     konfrontiert. Und dennoch war das hier etwas anderes. Vielleicht lag es daran, dass sie es selbst herbeigeführt hatten.


    Denn was sie jetzt erlebten, jagte ihnen keinen Schauder über den Rücken – es war zum Davonlaufen, so entsetzlich, dass man nur noch schreien wollte. Es übertraf ihre schlimmsten Fantasien.


    Inmitten der Lichtblitze begann der Ring aus Runen wie ein Feuerrad zu leuchten. Und dann drehte er sich.


    Jenny wurde schwindlig. Aus den Augenwinkeln konnte sie die anderen sehen.


    Dee hatte sich in Kung-Fu-Position gebracht, locker, bereit für alles. Audrey drückte sich eng an die Wand, und das feurige Licht tanzte wie verrückt auf ihrem rotbraunen Haar. Michaels Augen waren riesig.


    Da ertönte ein dumpfes Brüllen. Es schien direkt aus der Erde zu kommen und ließ den Boden unter Jennys Füßen erbeben.


    Ihr Herz hämmerte wild. Das Licht stach ihr wie Nadeln in die Augen. Sie war benommen, halb blind, aber sie konnte den Blick nicht mehr von dem Feuerrad abwenden.


    Eine letzte Explosion aus Licht – und das Brüllen verwandelte sich in ein reißendes Geräusch, als ob riesige Hände eine große Plane zerfetzen würden. Ein Geräusch, das in Jenny den Wunsch erweckte, sich fallen zu lassen, zusammenzurollen und sich die Ohren zuzuhalten.


    Und dann hörte es auf.


    Einfach so. Von einem Moment auf den anderen. Quälendes Licht, ohrenbetäubender Lärm – völlige Ruhe. Die Tür war wieder eine Eichentür. Das Rad der Runen drehte sich nicht länger.


    Aber Jenny sah, dass es sich verändert hatte. Dagaz, die Rune, die Jenny an den oberen Rand gezeichnet hatte, war seitlich verschoben, ungefähr auf 2-Uhr-Position. Als hätte sich das Rad leicht überdreht, bevor es anhielt. Die Runen brannten wie düstere Kohlen in dem Holz.


    Jenny atmete so heftig, als hätte sie ein Wettrennen hinter sich.


    »Wir haben es geschafft«, flüsterte Dee, und ihre weißen Zähne blitzten auf.


    »Ach ja?«, fragte Michael heiser.


    Es gab nur eine Möglichkeit, das festzustellen. Jenny nahm sich einen Moment Zeit, dann streckte sie langsam die Hand nach dem Türknauf aus.


    Sie konnte ihren eigenen Puls spüren, als sie den Knauf ergriff. Das Metall war nicht einmal warm.


    Sie drehte daran und zog die Tür auf.


    Oh.


    Da waren keine Stufen mehr, die in den Keller ihres Großvaters hinunterführten. Da war nichts als absolute Schwärze wie in einer sternenlosen Nacht.
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    Jenny knipste ihre Taschenlampe an und trat vor.


    Sie spürte einen Widerstand, als sie die Türschwelle überschritt. Nichts Festes. Vielmehr einen Druck wie die Beschleunigungskraft eines Flugzeugs, bevor es abhebt. Es ließ sie stolpern, aber sie fiel nicht hin.


    Der Boden sah aus wie Asphalt, und er fühlte sich auch so an. Der Strahl der Taschenlampe malte einen großen, hellen Kreis darauf, in dem eine kleine gelbe Blüte lag. Eine zerquetschte Blüte.


    Nein, keine Blüte, begriff Jenny. Die Form war ihr vertraut, aber so weit von dem entfernt, was sie zu sehen erwartet hatte, dass sie es zuerst gar nicht erkannte. Popcorn. Ein Stück zerquetschtes Popcorn.


    Popcorn?


    Drei weitere Taschenlampenstrahlen kreuzten sich in der Dunkelheit. Dee, Michael und Audrey.


    »Was zur Hölle … ?«, begann Dee, als ein dumpfes Geräusch sie unterbrach. Wie eine zufallende Tür. Jenny wirbelte gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, dass es tatsächlich eine Tür war – die Tür zum Flur ihres Großvaters. Für einen Moment starrte sie die geschlossene Tür an. Dann war sie verschwunden.


    Wie vom Erdboden verschluckt. Einfach weg. Es gab kein Zurück mehr von dort, wo sie waren. Und sie waren …


    »Das glaube ich einfach nicht«, murmelte Audrey. Jenny konnte ebenfalls kaum glauben, was ihre Augen im schwachen Schein der Taschenlampen erkannten.


    Michael sprach es schließlich aus, schockiert und entrüstet zugleich.


    »Es hat nicht funktioniert! Nach all der Mühe – wir sind überhaupt nicht in der Schattenwelt!«


    Sie waren im Joyland Park.


    



    Es war Joyland, genauso, wie Jenny es an diesem Nachmittag gesehen hatte – nur dass der Park jetzt dunkel und verlassen dalag. Aber es waren dieselben schmiedeeisernen, grün gestrichenen Bänke mit den glatten Holzbrettern, die als Rückenlehnen und Sitze dienten. Dieselben grünen Zäune, dieselben gepflegten, zurechtgestutzten Büsche – »Pudelbüsche«, wie Michael sie nannte. Dieselben rosa und weißen Begonien, die Jenny aufgefallen waren – Blumen fielen ihr immer auf. Jetzt waren ihre Blütenkelche geschlossen.


    Der Strahl ihrer Taschenlampe fing eine gewaltige braune Mülltonne ein, dann ein altmodisches Schild mit der Aufschrift SÜSSIGKEITENECKE.


    Die metallenen Fensterläden des Süßigkeitenladens waren zugeklappt, die winzigen Lichter um die Reklameschilder 
     SELBSTGEMACHTES KARAMELL und KANDIERTE ÄPFEL ausgeschaltet.


    Jenny konnte es einfach nicht glauben.


    Am Nachmittag war der Park voller Lärm gewesen: Geplapper, Gebrüll, Gelächter, Fahrgeschäfte, Musik. Jetzt war das einzige Geräusch ihr eigener Atem. Die einzige Bewegung das sanfte Flattern der Wimpel auf einer Achterbahn.


    Dann bemerkte sie noch etwas anderes, das sich bewegte.


    Auf der riesigen Werbetafel öffnete und schloss sich die Piratenschatztruhe langsam wie eine Muschel.


    »Hier ist überhaupt niemand – nicht einmal Wartungspersonal« , sagte Dee enttäuscht.


    »Es ist viel zu spät«, meinte Michael. »Die sind alle längst nach Hause gegangen.«


    »Aber irgendjemand muss noch hier sein. Seht doch!« Dee leuchtete einen kleinen orangefarbenen Karren an, der vor ihnen an einem Zaun stand. Der Karren sah ganz danach aus, als würde er vom Wartungspersonal benutzt werden.


    Aber wir haben ihn erst gesehen, nachdem Dee vom Personal gesprochen hat, fiel Jenny auf.


    Nicht nur ihre Fingerspitzen kribbelten; das Kribbeln breitete sich über ihre ganze Hand aus.


    Irgendetwas stimmte hier nicht. Es sah genauso aus wie Joyland – angefangen von dem künstlich angelegten 
     See bis hin zu dem Erfrischungswagen mit den rot-gelben Rädern. Aber es fühlte sich … falsch an.


    Als beobachte sie irgendetwas in der Dunkelheit. Als könne der verlassene Park um sie herum jederzeit zum Leben erwachen.


    »Dieser Park ist unheimlich«, verkündete Audrey plötzlich.


    »Tja.« Michael lachte. »Es gibt nichts Unheimlicheres als einen verlassenen Vergnügungspark.«


    In Jennys Kopf drehte sich alles. Hab ich euch jemals etwas über diesen Albtraum von einem Vergnügungspark erzählt, den ich hatte, als ich noch ein Kind war …?


    »Hört zu.« Sie drehte sich abrupt um. »Hat außer Michael noch jemand Albträume von solchen Parks gehabt?«


    Audrey hielt inne und ließ die Taschenlampe sinken. Dann sagte sie mit gedämpfter Stimme: »Ich.«


    »Ich auch«, gab Dee leise zu.


    »Und ich auch«, erklärte Jenny. »Vielleicht ist das …«


    »Eine Urangst«, unterbrach Michael sie kampflustig; doch seine Stimme zitterte leicht. »Aber was soll’s? Das bedeutet gar nichts …«


    In diesem Moment wurde Jenny klar, wie schlimm seine Träume gewesen sein mussten.


    »Sei nicht dumm, Michael«, sagte Audrey sehr sanft. Sie beugte sich vor, und Michael schob einen Finger in ihre Hand. »Was denkst du?«, fragte sie Jenny.


    »Ich weiß nicht. So etwas habe ich nicht erwartet. Es sieht aus wie Joyland, aber …«


    »Aber Julian kann alles so aussehen lassen, wie er gerade will«, beendete Audrey energisch ihren Satz.


    Dee sah sich um, dann kicherte sie. »Okay! Hört zu.« Sie wandte sich wieder zu ihnen um. »Das ist gut. Wenn das die Schattenwelt ist – oder ein Teil davon –, dann ist es immerhin ein Ort, an dem wir bereits gewesen sind. Wir werden einen Vorteil haben, weil wir das Terrain kennen. Und es ist besser als blaugrüne Schneestürme oder was auch immer Jenny beim letzten Mal aus diesem Papierhausfenster gesehen hat, richtig?«


    Audrey nickte ohne Begeisterung. Michael rührte sich nicht.


    »Nur wenn das nicht die Schattenwelt ist, sitzen wir ernsthaft in der Tinte. Denn das bedeutet, dass wir unsere Chance vertan haben, Tom und Zach zu finden. Vielleicht unsere einzige Chance.«


    »Stimmt«, sagte Audrey. »Das habe ich vergessen.«


    Jenny hatte es nicht vergessen. »Wir sollten uns besser rasch umsehen. Feststellen, ob das der echte Joyland Park ist oder …« Sie beendete den Satz nicht.


    Denn sie wusste nicht genau, woran sie es erkennen sollten. Der Ort sah echt aus. Sie schlichen durch den stillen Park, gingen wie automatisch in Richtung Eingangstor und kamen an einem Restaurant vorbei, das dunkel und still dalag.


    »Was ist das?«, zischte Audrey. »Ich höre etwas.«


    Das Geräusch von Wasser. Ganz schwach vor ihnen.


    »Es ist der Fischteich«, antwortete Jenny.


    Sie erkannte die Bude mit ihrem roten Schindeldach, die ebenso dunkel war wie die anderen Attraktionen. Aber als sie die Bude erreichten, sah sie, dass das dunkle Wasser kreisförmig in seinem Ringkanal strudelte.


    »Das würden sie nie die ganze Nacht über laufen lassen« , sagte Audrey spitz. »Oder? Oder??«


    Jennys eben noch sprunghaft hämmernder Puls verwandelte sich in ein langsames, schweres Dröhnen.


    »Toto, ich glaube, wir sind nicht mehr in Kansas«, zitierte sie leise flüsternd.


    »Nun«, murmelte Dee und trat vor. »Wie wär’s damit?«


    Neben der Bude lehnte eine Angelrute. Dee schlang einen Zeigefinger darum.


    »Ah. Also. Ich hab ein sehr schlechtes Gefühl, was das betrifft«, erklärte Michael. Es war das erste Mal seit Minuten, dass er wieder gesprochen hatte.


    Jenny verstand, was er meinte. Es war zu offensichtlich, zu einladend. Aber sie wussten nicht mit Sicherheit, ob sie nicht doch in Joyland waren. Es war immerhin möglich, dass dort nachts das Wasser lief. Vielleicht um zu verhindern, dass sich Algen breitmachten oder so etwas in der Art.


    »Soll ich?«, fragte Dee und zwirbelte die Angelschnur. »Oder soll ich?«


    »Dir gefällt das auch noch, was?«, fragte Michael verärgert. »Aber du bist nicht allein hier, weißt du. Wenn du Ärger machst, betrifft das auch uns …«


    »Ach, kommt schon, Leute. Es ist die einzige Möglichkeit, es herauszufinden, oder nicht?«


    Jenny kaute an ihrer Unterlippe. Manchmal ging Dees Verwegenheit ein Stück zu weit, und niemand außer Jenny konnte sie aufhalten. Wenn Jenny nichts sagte, würde Dee handeln.


    Jenny zögerte.


    Dee versenkte die Schnur im dunklen, rauschenden Wasser.


    Jenny spürte, wie angespannt Audrey und Michael waren. Und wie angespannt sie selbst war. Keiner von ihnen war dumm. Wenn das hier die Schattenwelt war, würde gleich etwas Schlimmes passieren. Etwas wirklich Schlimmes.


    Die Schnur baumelte schlaff im Wasser. Dee rüttelte an der Angelrute, während Jenny all die Dinge vor Augen hatte, die jeden Moment auftauchen konnten. Tote Kätzchen. Abgetrennte Hände. Mutierte Wasserlebewesen.


    Julian wusste, was andere dachten. Und er nahm diese Gedanken und ließ sie Wirklichkeit werden. Wenn sie tatsächlich in der Schattenwelt waren, dann konnte das Schlimmste passieren – das Schlimmste, was einer von ihnen dachte …


    »Etwas hat angebissen«, rief Dee. »Nein, vielleicht hat die Schnur sich auch nur verheddert.« Sie beugte sich vor, um etwas erkennen zu können, umfasste die dicke garnähnliche Schnur mit ihrer bloßen Hand und zog daran.


    »Dee …«


    »Komm schon, komm schon.« Dee zog weiter, dann griff sie ins Wasser, um danach zu tasten. »Was ist los mit …«


    »Dee, tu das nicht …«


    Audrey schrie.


    Der Teich brach aus wie ein Vulkan.


    Oder wie ein Geysir. Schlammfarbenes Wasser schoss senkrecht in die Höhe. Es spritzte Jenny übers Gesicht und perlte über ihre Windjacke. Dann blieb es einfach stehen, bis Jenny plötzlich begriff, dass es überhaupt kein Wasser war, sondern etwas, das aus dem Wasser gekommen war. Und Dee gepackt hatte.


    Ein Mann – zumindest hatte es Hände wie ein Mann, die um Dees Kehle lagen. Doch im nächsten Moment sah Jenny, dass das Ding keinen Kopf hatte.


    Der Körper endete an den Schultern mit einem Stumpf als Hals. Das Ding hatte jedoch einen Willen, auch ohne Gehirn. Es versuchte, Dee unter Wasser zu zerren.


    All das schoss Jenny in weniger als einer Sekunde durch den Sinn. Zeit genug für das Ding, um Dee bis fast unter die Wasseroberfläche zu drücken.


    Ich bin nicht mutig. Ich weiß nicht, wie man kämpft, dachte Jenny. Dennoch packte sie mit beiden Händen den schlammfarbenen Arm und musste zu ihrem Entsetzen feststellen, dass ihre Finger darin versanken; sie durchdrangen den Arm durch den zerlumpten Ärmel hindurch.


    Und es stank. Es stank unglaublich. Das Fleisch dieses Wesens war kein Fleisch, sondern irgendein weißes wächsernes glibberiges Zeug, das lose an den Knochen hing.


    Als Jenny ihre Hand zurückriss, waren ihre Fingernägel voll davon.


    Alle riefen durcheinander. Irgendjemand schrie, und nach einer weiteren Sekunde erkannte Jenny ihre eigene Stimme. Da Dees Beine sich an der Fischteichbude verhakt hatten und Michael und Audrey sie festhielten, hatte sie kaum Bewegungsfreiheit, um gegen das Wesen zu treten. Verzweifelt fummelte sie an dem Messer an ihrem Gürtel herum.


    Gerade als sie es aus der Scheide bekam und den Arm hochriss, zog Michael sie von der Bude weg – Dee verlor das Gleichgewicht, und das gefährlich lange Flussmesser landete im Strudel des Wassers.


    »Ihre Jacke! Ihre Jacke! Ihre Jacke!«, brüllte Michael. Das kopflose Ding hatte Dee jetzt am Kragen gepackt. Michael versuchte, Dee aus der Jacke zu ziehen, aber die Knöpfe ließen sich nicht öffnen.


    Jenny wollte dieses Wesen auf keinen Fall noch einmal mit bloßen Händen berühren. Aber dann drückte es Dees Kopf erneut fast unter Wasser, und Jenny packte panisch seinen gummiartigen Arm. Es beugte sich gerade über Dee in den Kanal, sodass Jenny direkt in seinen Halsstumpf hineinstarren konnte – was auch nicht schlimmer war als der Rest des Körpers. Das Fleisch, das sie durch die Lumpen der Kleider erblickte, war einfach grotesk – aufgebläht und angeschwollen, bis es aussah wie eine Kewpie-Puppe, die gekocht und dann mit einer Fahrradpumpe aufgepumpt worden war.


    Die Schreie dauerten immer noch an. Sosehr sie alle auch zerrten, es nutzte nichts. Ohne zu überlegen, kletterte Jenny über die Wand der Bude. Dazu musste sie erst über den Kanal; ein Bein baumelte in das rauschende Wasser, dann stand sie in der Bude hinter dem kopflosen Ding.


    »Zieh, Michael! Zieh!« Jenny packte das Ding von hinten und schloss die Arme um seine Taille. Die Taille zermatschte wie ein überreifer Pfirsich. Dennoch zog Jenny so fest sie konnte daran, die Wange gegen das nasse Lumpenhemd des Wesens gepresst.


    Oh Gott – dieser Gestank. Sie öffnete den Mund, um Michael erneut etwas zuzurufen, aber stattdessen würgte sie nur. Sie konnte nicht sehen, was vor sich ging. Sie konnte das Ding nur festhalten und daran zerren.


    Doch es schien geradezu im Wasser verwurzelt zu sein 
     und bewegte sich keinen Millimeter. Es war ein geisterhaftes Tauziehen – Jenny riss an dem kopflosen Körper, Michael und Audrey rissen an Dee. Aber plötzlich spürte sie, wie etwas nachgab. Der Körper schlingerte rückwärts. Und Dee war frei.


    Jenny ließ los und taumelte gegen die Budenwand mit den Preisen hinter ihr. Die Arme des Dings ruderten für einen Moment in der Luft. Dann verschwand es in dem dunklen Wasser, als hätte etwas seine Füße gepackt und mit voller Kraft nach unten gezerrt.


    Alles war wieder still.


    Jenny saß in einem Durcheinander von Plastikpfeifen, Zellophan-Blütenketten, Matchbox-Autos und ausgestopften Koalabären. Sie rappelte sich hoch, taumelte und schaute über den Ringkanal.


    Dee lag fast auf Michaels Schoß. Audrey war neben ihnen, halb kniend, halb hockend. Alle waren außer Atem.


    Dee blickte als Erste auf. »Spring schnell rüber«, rief sie mit einer Stimme, die vom Schreien ganz rau war. »Ich glaube nicht, dass es sehen kann, aber es kann fühlen, wenn du das Wasser berührst.«


    Jenny sprang so schnell sie konnte über den Kanal und bemerkte erst jetzt, dass sie sich den Knöchel verletzt hatte. Für eine Weile saßen sie alle vier einfach nur da. Sie waren zu erschöpft und zu benommen, um zu reden.


    »Was auch immer es war, es war nicht menschlich«, 
     stellte Audrey schließlich fest. »Ganz abgesehen von dem Kopf – so könnte ein menschlicher Körper nie aussehen.«


    »Leichenlipid«, bemerkte Michael. »Wenn menschliches Fleisch eine gewisse Zeit unter Wasser ist, setzt die Verseifung ein. Mein Dad hatte mal so eine Glibbermaske – er hat sie weggeworfen, weil sie mir panische Angst machte.« Michaels Vater schrieb Science-Fiction-Storys und hatte eine ganze Sammlung von Masken und Kostümen.


    »Dann war das alles deine Schuld«, sagte Dee unfreundlich, die Stimme noch immer heiser. »Dein Albtraum.«


    Michael wirkte überraschend hoffnungsvoll. »Denkst du? Dann brauche ich mir vielleicht keine Sorgen mehr zu machen. Vielleicht ist das Schlimmste vorbei – für mich.«


    »Die Maske deines Vaters war aber nicht kopflos, oder?«, fragte Jenny.


    »Was? Nein. Wie meinst du das?« Michael sah sie verwirrt an.


    »Ich meine, dieses Monster war nicht genau wie das, das in deinen Albträumen vorkam. Ich glaube, diesmal gibt Julian den Dingen seine ganz persönliche Note. Außerdem …« Irgendetwas nagte an Jenny, seit die Gestalt aus dem Wasser geschossen war. Ein Gefühl der Vertrautheit. Aber wie konnte sie mit etwas so Monströsem 
     und Abscheulichem vertraut sein? Audrey hatte recht, es hatte nicht annähernd menschlich ausgesehen, abgesehen von zwei Beinen, zwei Armen und Kleidern …


    Kleider … feucht und stinkend … zerlumpt und dunkel vom Wasser … aber vertraut. Ein langes Flanellhemd, blauschwarz kariert, offen.


    »Oh mein Gott. Oh mein Gott, oh mein Gott …« Jenny war auf die Knie gefallen, ihre Stimme klang schrill.


    »Oh mein Gott, nein, es war Slug! Versteht ihr nicht? Es war Slug, es war Slug …«


    Sie kreischte beinahe. Slug Martell und P. C. Serrani waren die beiden Jungen, die das Papierhaus aus Jennys Wohnzimmer gestohlen hatten – und in der Schattenwelt verschwunden waren. Keiner von Jennys Freunden hatte viel für sie übrig, aber das … verdiente niemand.


    »Es war nicht Slug«, flüsterte Audrey.


    »Doch, er war es. Er war es!«


    »Okay.« Dee rutschte auf den Knien zu Jenny hinüber, die Augen weit aufgerissen. Sie legte ihre schlanken Arme, stark wie die eines Jungen, um Jenny. »Bleib ganz ruhig.«


    »Nein, versteht ihr denn nicht?« Jennys Stimme war immer noch wild und schrill. »Versteht ihr denn nicht? Das war Slug, ohne Kopf. Michael hat im Traum Summers Kopf gesehen. Was, wenn wir Summers Körper finden, genauso? Was wenn wir Summer finden?«


    »Verdammt.« Dee zog sich zurück und sah Jenny an. »Ich weiß, du denkst, es sei deine Schuld, dass Summer gestorben ist …«


    »Aber was ist, wenn sie nicht tot ist? Was, wenn sie hier umherwandert …« Jenny merkte, dass sie allmählich die Besinnung verlor. Sie keuchte und japste nach Luft, die Hände zu Klauen erstarrt. Dee verpasste ihr eine Ohrfeige.


    Das holte Jenny auf den Boden der Tatsachen zurück; ihre Hysterie war verschwunden, vor allem weil sie völlig schockiert war. Dee drohte zwar oft mit körperlicher Gewalt, wandte sie aber niemals an, außer zur Selbstverteidigung. Sonst niemals. Jenny schluchzte, und dann beruhigte sie sich.


    »Es ist schlimm«, erklärte Dee. Ihre dunklen Augen mit den leicht bernsteinfarbenen Pupillen blickten Jenny fest an. »Es ist wirklich schlimm, das wird niemand bestreiten.« Sie betastete ihre Kehle. »Aber wir müssen ruhig bleiben, denn sonst sind wir tot. Offensichtlich sind wir tatsächlich in der Schattenwelt – und ich schätze, auch das wird niemand bestreiten.« Sie schaute Michael und Audrey an. »Wir sind mitten in einem neuen Spiel, das Julian sich für uns ausgedacht hat. Wir wissen nicht, was uns erwartet, wir kennen nicht einmal die Regeln. Aber eines wissen wir sicher: Wenn wir es an uns heranlassen, sind wir tot, bevor wir überhaupt angefangen haben. Richtig?« Sie schüttelte Jenny ein wenig. »Richtig?«


    Jenny schaute in diese Augen, umrahmt von Wimpern so dicht wie Frühlingsgras und so schwarz wie Ruß. Es stimmte. Jenny musste sich zusammenreißen, um ihrer aller willen. Um Toms willen. Sie konnte es sich nicht leisten, gerade jetzt durchzudrehen.


    Sie bekam einen Schluckauf und antwortete unsicher: »Richtig.«


    »Wir alle müssen ruhig bleiben«, sagte Dee mit einem weiteren Blick auf Michael und Audrey. »Und wir brauchen Waffen. Ich habe mein Messer verloren, und wenn es hier mehr von diesen Dingern gibt …«


    Da fiel Jenny siedend heiß ein, dass sie während des Kampfes nicht einmal daran gedacht hatte, Toms Armeemesser aus ihrer Gürteltasche zu nehmen. Sie kannte sich in diesen Dingen einfach nicht aus. Schnell zog sie den Reißverschluss ihrer Tasche auf und griff hinein, um sich davon zu überzeugen, dass das Messer noch da war.


    »Ich habe das hier«, sagte sie und hielt es Dee hin.


    »Okay, aber das ist zu klein. Wir brauchen etwas Großes, um gegen diese Mistkerle zu kämpfen.«


    Audrey ergriff mit leiser, beherrschter Stimme das Wort. »In der Goldminen-Abenteuerbahn habe ich heute Nachmittag Hacken und ähnliche Dinge gesehen.«


    »Sie hat recht!«, rief Michael aufgeregt. »Als wir durch die Mine fuhren, gab’s darin alle mögliche Szenen 
     mit Arbeitern, die Äxte und Schaufeln und so weiter in Händen hielten. Lasst uns gehen.«


    Jenny stand langsam auf. »Ich muss mich zuerst sauber machen. Irgendwo hier muss eine Toilette sein.« Ihre Jeans waren nass vom Kanalwasser, aber noch schlimmer war die stinkende, klebrige Masse auf ihrer Windjacke und ihren Händen.


    Neben dem Restaurant befand sich eine Toilette, und sie war offen. Jenny rubbelte ihre Jeans ab, so gut sie konnte. Die Windjacke warf sie sofort in den Müll, zusammen mit ihrem feuchten Pullover. Immer wieder wusch sie sich Hände und Gesicht, dann stand sie vor dem Handtrockner und versuchte, ihre Hemdbluse und ihre Jeans trocken zu bekommen.


    Als Jenny und Dee den Eingang zu den Toiletten bewachten, während Michael und Audrey sich wuschen, fiel Jennys Blick auf eine ausgetretene Zigarettenkippe auf dem Boden. Sie starrte sie mehrere Minuten lang an. Bis ins Detail, dachte sie. Julian hat hier alles realistisch bis ins kleinste Detail nachgebildet.


    Was leider nicht bedeutete, dass nicht hinter jeder Ecke eine abscheuliche, surreale Überraschung lauern konnte. Sie waren erst seit einer halben Stunde hier, und trotzdem wäre eine von ihnen beinahe gestorben. Es war Julians Terrain. Alles, was er hier erschuf, wirkte real – zumindest real genug, um sie alle in Todesangst zu versetzen. In der Schattenwelt war er der Herr. Jenny 
     hatte das unheimliche Gefühl, dass hier ihre schlimmsten Albträume wahr werden würden. Ihre schlimmsten Vergnügungspark-Albträume …


    Und wir haben Julian noch nicht einmal gesehen, dachte sie. Er muss hier irgendwo sein und sich kranklachen über uns.


    Als sie sich auf den Weg zu der Goldmine machten, sagte Audrey plötzlich: »Ich höre Musik.«
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    Die Musik schien aus einer fernen Ecke des Parks zu kommen – irgendwo hinten, vielleicht in der Nähe der Spielhalle. Für einen Moment sah Jenny Lichter durch die Bäume schimmern. Aber die Karusselle, an denen sie vorbeigekommen waren, lagen dunkel und still da. Ebenso wie die erstarrten Autoscooter; Jenny drang ein Hauch von Grafit in die Nase, mit dem der Metallboden glatt gehalten wurde.


    Was haben Vergnügungsparks nur an sich?, dachte sie, als das massive Gerüst einer Achterbahn die Sterne ausblendete. Warum bekommt man davon Albträume?


    Sie haben etwas Mystisches, stellte Jenny fest. Zumindest einige von ihnen – natürlich nicht die neuen, modernen Hightech-Parks, die auf Jenny völlig steril wirkten, sondern die älteren. Von ihnen ging etwas Geheimnisvolles, Bedeutungsvolles aus. Etwas, das über das hinausging, was das bloße Auge sehen konnte.


    Die Lichter vor ihnen funkelten wie Trugbilder; Jenny und die anderen schienen ihnen nicht näher zu kommen. Die Musik war so schwach, dass sie die Melodie nicht erkennen konnten.


    Dann hörten sie ein neues Geräusch, Klatsch-Tapp, 
     Klatsch-Tapp, wie schnelle Schritte von nackten Füßen. Dee wirbelte sofort herum. Jenny umklammerte Toms Messer. Noch vor einer Stunde hätte sie Angst gehabt, mit einem offenen Messer herumzulaufen – aber jetzt hatte sie Angst davor, es nicht zu tun.


    Vier Taschenlampen glitten über die gepflegten Büsche, ohne etwas Unheimlicheres als eine aus Blumen arrangierte Uhr zu entdecken. Dann rief Michael: »Dort!«


    Auf der anderen Seite der Büsche huschte etwas über einen Pfad. Die Lichtkegel der Taschenlampen umfingen eine schieferfarbene Gestalt. Sie bewegte sich zu schnell, als dass Jenny sie hätte erkennen können, aber sie hatte den Eindruck, dass es etwas sehr Kleines und furchtbar Entstelltes war. Wie ein vertrockneter grauer Fötus.


    Es verschwand hinter – oder in – der »Peitsche«, einer kleinen Achterbahn.


    »Sollen wir ihm folgen?«, fragte Dee.


    Dee fragte? Sie muss halb tot sein, dachte Jenny. Laut sagte sie: »Nein. Es stört uns nicht, und wir sind noch nicht bewaffnet. Lasst uns zuerst zu dieser Goldminenbahn gehen.«


    »Aber was war das?«, fragte Audrey.


    »Es sah aus wie ein Affe«, antwortete Michael.


    »Es war klein«, sagte Jenny – und dann fiel ihr etwas ein. Ihr Traum. Der kleine Mann im Aufzug, der Mann mit der Maske.


    Können wir dich mitnehmen? Wir können dich tragen.


    Auch Schattenmänner würden vielleicht etwas Derartiges fragen – aber das verhutzelte Ding konnte kein Schattenmann gewesen sein. Schattenmänner waren beängstigend, herzzerreißend schön.


    »Was auch immer es war, wir sollten besser aufpassen«, meinte Dee. »Es könnte noch mehr davon geben.«


    Als sie die Goldminenbahn erreichten, war sie ebenso dunkel und verlassen wie alles andere. Jennys Taschenlampe erfasste den freistehenden Steuerkasten mit seinen kleinen Lichtern und Schaltern.


    »Aber das brauchen wir doch nicht zu benutzen, oder?«, fragte Michael.


    »Nein, ich glaube nicht«, sagte Jenny. Sie betrachtete den Miniaturzug aus Grubenwagen hinter sich, der auf einer Rampe stand, dann richtete sie ihre Taschenlampe auf die Gleise. »Ich denke, der Zug läuft aus eigener Kraft – seht ihr, dass die Gleise genauso aussehen wie ganz normale Bahngleise? Aber das spielt keine Rolle. Ich finde, wir sollten zu Fuß gehen.«


    Audrey öffnete den Mund, als wolle sie protestieren, doch dann schloss sie ihn wieder. Die Lichtkegel der vier Taschenlampen verschmolzen zu einem, als sie den Eingang der »Höhle« erreichten, in den die Gleise verschwanden. Im echten Park war diese Höhle eine dunkle, fantastische Goldmine voller geisterhafter Minenarbeiter, gefluteter Schächte, Skelette, Fledermäuse und Dynamit. Im Schattenpark konnte diese Höhle alles sein.


    »Los geht’s«, sagte Jenny und hatte das Gefühl, verschluckt zu werden, als sie in die Höhle hineingingen. Während sie langsam an den Gleisen entlangliefen, schaute Jenny zurück und sah einen Kreis aus hellerem Schwarz hinter ihnen – die Außenwelt, die kleiner und kleiner wurde.


    Ungefähr an diesem Punkt tauchten in der echten Goldmine geheimnisvolle Lichter und Nebelschwaden auf, wahrscheinlich um zu signalisieren, dass man nun in eine längst vergangene Zeit eintauchte, in die Zeit der alten Goldgräber. Heute Nacht umfing sie nur ein modriger, feuchter Geruch in der Dunkelheit.


    Jenny zuckte zusammen, als ihre Taschenlampe eine Gestalt in den Schatten anstrahlte. Es war ein schnurrbärtiger Goldgräber mit hochgekrempelten Ärmeln, der Dynamit in ein Loch im Fels packte, während zwei andere Arbeiter zuschauten.


    »Der da hat einen Vorschlaghammer in der Hand«, bemerkte Dee.


    »Ja, aber der ist viel zu schwer. Keiner von uns könnte ihn hochheben«, stellte Jenny fest. »Wir sollten besser nachsehen, was es weiter unten noch gibt. Ich erinnere mich an Äxte und so was.«


    »Immerhin können wir uns nicht verirren, solange wir den Gleisen folgen«, fügte Michael beinahe fröhlich hinzu.


    Dee zuckte die Achseln, und sie gingen weiter. Die 
     nächste Szene zeigte die Goldmine nach der Dynamitexplosion – die drei Goldgräber waren hinter einer eingestürzten Wand zwischen Felsblöcken gefangen. »Lasst mich raus!« und »Helft mir!«, erschallte es an dieser Stelle in der echten Abenteuerbahn. Doch ohne die Soundeffekte war es beinahe noch Furcht einflößender. Die Gestalten zwischen den Felsbrocken warfen im Schein der Taschenlampen beängstigende Schatten an die Höhlenwand. Jenny starrte eine verkrümmte Hand an, die über die Felsen griff.


    »Bewegen die sich etwa?«, fragte Jenny.


    »Deine Hand zittert«, entgegnete Audrey schneidend.


    »Ist alles bloß Pappmaché«, erklärte Michael und schlug mit der Faust gegen die Höhlenwand. Es klang, als klopfe er auf ein Surfbrett. »Au. Ich hab gelogen. Es ist Fiberglas.«


    Weitere Szenen zeigten einen mit echtem Wasser überfluteten Schacht, einen Galgen und sogar einen Saloon, in dem die Gäste Skelette waren. Die Freunde nahmen den Saloon etwas genauer unter die Lupe.


    »Diese Flaschen könnten funktionieren«, sagte Dee und nahm prompt eine davon einem Skelett aus der knochigen Hand. Seltsam, durchzuckte es Jenny – die Flasche sieht tatsächlich alt aus. Das Glas war dick und trübe und trug die Aufschrift CROWN DISTILLERIES & CO.


    Alle Flaschen sahen alt aus. Sie waren braun, dunkelblau, grün, sogar rosa und hatten Aufschriften wie AVEN HOBOKEN & CO. und PEARSON’S SODA WORKS.


    »Sehr authentisch«, murmelte sie. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass man sich in Joyland solche Mühe gibt.«


    Die anderen wechselten Blicke, sagten jedoch nichts.


    »Wir sollten besser weitersuchen«, fügte Jenny hinzu.


    Als Nächstes kamen sie an einem gefangenen Goldgräber vorbei, dem Tausende kleiner schwarzer Ameisen übers Gesicht krochen. Jenny gefielen die Szenen immer weniger – sie wurde das unerträgliche Gefühl nicht los, dass sich die Figuren jeden Moment bewegen könnten. Dann passierten sie einen seltsamen Wasserfall – purpurnes Wasser floss glatt wie Glas über breite Felsstufen in einen farbigen Teich hinein.


    »Da!«, rief Dee, als sie um eine Ecke bogen. »Hacken!«


    Goldgräber standen um einen Fluss herum und stützten sich auf Schaufeln oder hielten Äxte in der Hand. Mehrere hatten Bowie-Messer oder Pistolen in ihren Gürteln stecken.


    Dee befand sich bereits mittendrin. »Seht euch das mal an, das ist großartig!« Es war ein Werkzeug mit einem Holzgriff, so lang wie ein Zollstock, und einer eisernen Spitze, die nicht sehr scharf war. Die eine Seite der Spitze mündete in einer Art stumpfem Dorn, so lang wie Jennys kleiner Finger, die andere war flach und dreieckig. 
     Ob das Ding zum Schaufeln gedacht ist?, fragte Jenny sich.


    Dee bewegte das Werkzeug nach oben und unten und versuchte, es dem losen Griff des Goldgräbers zu entwinden. Der Goldgräber, dessen Hutkrempe schlaff herunterhing, stand teilnahmslos da.


    »Hier ist etwas, das mir gefällt«, sagte Audrey entschlossen. Sie hatte eine beidseitig geschärfte Axt gefunden.


    Dee schüttelte den Kopf. »Zu dünn. Siehst du, dass die Schneide nur mit Rohleder an den Griff gebunden ist? Das hält wahrscheinlich nicht.« Endlich gelang es ihr, das Werkzeug aus der Hand des Goldgräbers zu lösen, und hielt es triumphierend hoch. »Also, das ist eine Waffe.«


    Michael hatte ein eisernes, gabelähnliches Ding mit sechs schweren, gebogenen Zinken gefunden. »Nightmare on Elm Street«, kommentierte er.


    Jenny steckte Toms Schweizer Armeemesser in ihre Jeanstasche, klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne und griff selbst nach einem Werkzeug. Es hatte einen kurzen Holzgriff und eine etwa zwölf Zentimeter lange eiserne Spitze. Sie konnte nicht erkennen, ob es ein Hammer oder eine Axt war, aber es fühlte sich gut an in ihrer Hand, und sie schwang es probehalber ein paarmal hin und her.


    In diesem Moment spürte sie, wie der Boden sich bewegte – oder hatte sie nur das Gleichgewicht verloren? 
     Jenny konnte es nicht mit Sicherheit sagen und hielt mitten in ihrer Bewegung inne.


    »Habt ihr das auch gemerkt?«


    Dee begutachtete die Art Bahnsteig, auf dem sie alle standen. »Ich glaube nicht, dass dieses Ding hier sehr stabil ist.«


    »Ich hab nichts gespürt«, antwortete Michael.


    Ein Schauder der Besorgnis überlief Jenny. Vielleicht war es nur der Bahnsteig – vielleicht war ihr einfach nur schwindelig –, auf jeden Fall war es Zeit, von hier zu verschwinden.


    »Lasst uns zurückgehen.«


    »Alles klar, Schätzchen«, sagte Dee und schwang sich ihre Hacke – oder was auch immer es war – auf die Schulter. Sie verließen die Szenerie und kletterten den Bahnsteig herunter; Kieselsteine klapperten auf die Gleise.


    »Immer den Gleisen nach«, sagte Michael und schwenkte seine Taschenlampe.


    Dann können wir uns nicht verirren, beendete Jenny seinen Satz im Stillen. Wir verirren uns nicht. Alles wird gut.


    Aber warum fühlte sie dann einen Knoten der Angst in ihrem Magen?


    Michael ging voran und summte vor sich hin: »Another town, another train …« Plötzlich hielt er inne.


    »He. Was zum – he!«


    Jenny sog die Luft ein. Ihre Brust fühlte sich wie zugeschnürt an, während sie sich an Audrey vorbeidrängte.


    Michael starrte verwirrt auf seine Füße hinab. Jenny wusste sofort, was das Problem war.


    Die Eisenbahngleise teilten sich.


    »War das vorher auch schon?« Jenny leuchtete zuerst in die eine Richtung, dann in die andere. Und in beiden sah es gleich aus: Metallgleise führten über dicke Holzbretter.


    »Nein. Sie haben sich nicht geteilt. Das wäre mir aufgefallen« , stellte Dee entschieden fest.


    Audrey ließ ihre Axt mit einem dumpfen Aufprall fallen. »Aber aus unserer Richtung hätte es auch nicht ausgesehen wie eine Teilung. Sondern wie das Aufeinandertreffen von zwei Gleisen.«


    »Teilen oder aufeinandertreffen, es spielt keine Rolle. Es wäre mir aufgefallen.«


    »Aber es wäre hinter uns gewesen. In der Dunkelheit …«


    »Es wäre mir aufgefallen!«


    »Hey, Jungs …«, begann Michael und machte mit seinem Gabelwerkzeug und seiner Taschenlampe das Zeichen für eine Auszeit. Was nichts nutzte. »Jungs …«


    »Ich bin kein Junge«, blaffte Audrey ihn an und drehte sich sofort wieder zu Dee um. Es spielte keine Rolle mehr, worum es bei dem Streit eigentlich ging – es war ein klassischer Dee-Audrey-Clinch.


    »Oh, na schön, schrei mich ruhig auch noch an …«, begann Michael.


    »Halt verdammt noch mal den Mund – haltet alle den Mund!«, schrie Jenny.


    Verblüfft verstummten alle.


    »Seid ihr denn völlig verrückt?! Wir haben keine Zeit, uns zu streiten. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Vielleicht haben sich die Gleise bereits auf dem Hinweg geteilt, vielleicht auch nicht, aber wir sind an dieser Wand entlanggekommen.« Sie zeigte nach rechts. »Also werden wir in diese Richtung gehen; der Weg müsste nach draußen führen.«


    Allerdings war sie sich darüber im Klaren, dass nichts so war, wie es sein müsste, wenn Julian seine Hände im Spiel hatte. Dieses Beben vorhin – vielleicht hatte der Boden sich wirklich bewegt …


    Die anderen setzten sich wie begossene Pudel in Bewegung. »Wenn wir wirklich in die richtige Richtung gehen«, sagte Dee leise, »müssten wir bald diesen Goldgräber mit den Ameisen im Gesicht sehen.«


    Aber sie sahen ihn nicht.


    Die rechte Wand blieb leer – und sie schien näher zu kommen. Der Knoten in Jennys Magen verhärtete sich. Dieser Ort glich immer weniger einem Abenteuertunnel, sondern mehr und mehr einem echten Bergwerksstollen.


    Es war fast eine Erleichterung, als sie tatsächlich auf den Beweis dafür stieß. Sie umrundete eine sanfte 
     Kurve – und sah mitten auf den Gleisen einen Erzwagen stehen.


    Einen echten Erzwagen – zumindest soweit Jenny das beurteilen konnte. Er war zwischen einem Meter zwanzig und einem Meter fünfzig lang mit abgerundeten Ecken und stabilen Rädern. Er roch nach verrostetem Eisen – wie ein Hexenkessel, dachte Jenny –, und es gab ein leichtes Echo, als sie sprach, während sie sich über den Wagen beugte.


    »Das hier ist kein Teil der Goldminenbahn«, stellte sie fest.


    Dee versuchte, den Wagen an einem vorne angebrachten Haken zu ziehen. Er schepperte, bewegte sich aber kaum.


    Mit einem Mal verspürte Jenny den wilden Drang, in den Wagen hineinzuspringen und sich dort zu verstecken.


    Langsam sah sie zu den anderen hin.


    Michaels Taschenlampe beleuchtete Audreys Haar von hinten und bescherte ihr einen kupferfarbenen Heiligenschein. Dee war ein schlanker schwarzer Schatten an Jennys Seite. Jenny brauchte ihre Gesichter nicht zu sehen, um zu wissen, was sie empfanden.


    »Okay, wir stecken also in Schwierigkeiten«, sagte sie. »Wir hätten es uns wirklich denken können. Also, wessen Albtraum ist das?«


    Der schlanke schwarze Schatten ließ schimmernde 
     weiße Zähne aufblitzen. »Meiner, schätze ich. Ich liebe geschlossene Räume nicht besonders.«


    Jenny war überrascht. Als sie das letzte Mal in einer Höhle gewesen waren, hatte sie gar nicht bemerkt, dass Dee damit Probleme hatte – andererseits hatte sie ihre Aufmerksamkeit damals auch fast ausschließlich auf Audrey gerichtet.


    »Ich leide nur ein ganz klein wenig unter Klaustrophobie. Ich meine, ich erinnere mich nicht an irgendwelche Träume oder so. Aber« – Dee stieß den Atem aus – »wenn ihr mich nach der schlimmsten Art zu sterben gefragt hättet, hätte ich einen Höhleneinsturz an erste Stelle gesetzt.«


    »Oh Gott, müssen wir uns tatsächlich darüber Sorgen machen? Über die schlimmsten Arten zu sterben?«, explodierte Michael. »Ich kann bald ein ganzes Buch damit füllen.«


    »Ich frage mich, wovor ich am meisten Angst habe«, sagte Audrey ziemlich emotionslos. »Schmerz? Starke Schmerzen?«


    Jenny wollte nicht darüber nachdenken. »Wir müssen zurück und den Gleisen in die andere Richtung folgen. Das ist unsere einzige Chance.«


    Auf dem Rückweg hätte der Stollen eigentlich wieder breiter werden müssen. Aber er wurde nicht breiter. Stattdessen zogen die Wände sich so eng zusammen, dass Jenny die unregelmäßigen Felsvorsprünge mit den Fingerspitzen 
     hätte berühren können. Die Decke wurde immer niedriger, bis sie Jennys Haar streifte.


    Sie nahm die Taschenlampe und ihr Werkzeug in die eine Hand und betastete mit der anderen die Höhlenwand. »Eindeutig kein Fiberglas«, murmelte sie.


    Sondern Stein – überraschend schöner Stein. Jenny konnte die milchig weißen und orangefarbenen Maserungen erkennen, deren Palette von hellem Apricot bis hin zu rostig gebranntem Siena reichte. Und in dem Ganzen funkelten Millionen von winzigen Nadelstichen aus Quarz.


    »Erz«, sagte Michael. »Ihr wisst schon, die Sorte, in der man Gold findet.«


    »Dieser Park ist über einem ehemaligen Kohlebergwerk angelegt worden«, erinnerte Jenny sich. »Überall in der Gegend wurde Kohle abgebaut – aber das war im 19. Jahrhundert.«


    »Hier haben wir es aber mit einer anderen Art von Bergwerk zu tun«, bemerkte Michael. »Wir befinden uns in einer echten Goldmine.«


    Sie waren umgeben von Fels – rauem, unregelmäßigem Felsgestein. Wie in einer Burg, fand Jenny. Während sie weiterliefen, spürte Jenny den Druck der Felsen um sie herum immer stärker. Sie befanden sich in einem endlosen unterirdischen Stollen aus Orange, Braun und Schwarz.


    Und es war kalt. Jetzt wünschte sie, sie hätte ihren Pullover nicht weggeworfen.


    Dee ging mit hängenden Schultern einen Schritt vor ihnen. Sie tat Jenny leid.


    Als die erste Einmündung kam, blieben alle stehen.


    »Die Gleise laufen geradeaus«, sagte Jenny. Aber sie wusste genau, dass das nichts bedeutete. Es war nicht die Abzweigung, die sie zuvor gesehen hatten.


    Dennoch gingen sie weiter. Es wurde immer feuchter und die Wände fühlten sich eisig und schmutzig an. Als Jenny sie berührte, waren ihre Finger schwarz.


    Schließlich kamen sie an eine Stelle, an der sich die Decke plötzlich zu einem Hohlraum öffnete, der vielleicht zehn Meter hoch war. Ganz oben konnte Jenny die Maserung eines rostfarbenen Felsblocks erkennen und darunter grauen Schiefer mit Zacken und Rillen, als sei Wasser daran entlanggeflossen.


    »Dieser Schacht oder diese Höhle oder was immer das ist, führt uns auf den richtigen Weg zurück«, meinte Dee. »Wir könnten vielleicht hinaufklettern …«


    »Oder vielleicht auch nicht«, sagte Jenny. Sie verstand, warum Dee unbedingt aus dem Tunnel heraus wollte, aber der Anblick dieses schwarzen Lochs dort oben gefiel ihr nicht. »Wir könnten uns das Genick brechen, und da oben könnte alles Mögliche sein – irgendetwas oder irgendjemand.«


    »Es ist offensichtlich, dass sich die Dinge um uns herum verändern«, sagte Audrey unvermittelt. »Ich habe mich in Bezug auf die Gleise geirrt, Dee.«


    Dee sah sie verblüfft an. Sie war keine Entschuldigungen von Audrey gewöhnt.


    Da schlug etwas Kaltes gegen Jennys Wange. Sie strich sich mit der Hand darüber und spürte Nässe – und dann einen weiteren Tropfen auf ihrem Haar.


    »Hört mal«, murmelte Michael.


    Zuerst hörte Jenny gar nichts. Und dann – das einsamste Geräusch der Welt. Wasser, das melodisch auf Fels tropfte – langsame Tropfen, die durch die verlassenen Schächte zu hallen schienen. Es klang sehr weit entfernt.


    »Großer Gott«, flüsterte Jenny ohne logischen Zusammenhang, »wir haben uns wirklich verirrt.« Als wäre erst das einsame Tropfen der Beweis dafür. Sie saßen unter Tonnen von Fels, gefangen in der Dunkelheit, weit entfernt von jeder Hilfe und ohne irgendeine Vorstellung davon, wo sie hingehen konnten.


    »O-oh«, murmelte Dee, dann brach sie ab.


    »Was? Was?«


    »Ich hab mich gerade doch an einen Höhlenalbtraum erinnert, den ich einmal hatte.«


    »Sie wurde aber nicht überflutet, oder?«, fragte Jenny in Erinnerung an jene Goldgräberszene.


    »Nein. Sie ist einfach eingestürzt.«


    »Ich denke nicht, dass wir ausgerechnet darüber reden sollten. Tu comprends?«


    Audrey hatte natürlich recht. Am besten redeten sie 
     nicht, dachten nicht, erinnerten sich nicht. Erinnerungen waren das Letzte, was sie gebrauchen konnten. Aber Jennys Gedanken folgten Dees Worten wie ein Funke an einer Zündschnur.


    »Über dir?«, fragte sie. »Ist sie über dir eingestürzt? Oder warst du einfach gefangen …«


    Weiter kam sie nicht, denn der Boden begann zu beben. Und nicht nur der Boden, auch die Decke, die Wände, alles.


    »Aus welcher Richtung kommt das?«, rief Dee, schwang ihre Taschenlampe herum und schaute nach links und rechts in den Schacht. Selbst in ihrem schlimmsten Albtraum handelte Dee noch pragmatisch.


    Jenny sah, wie von dem senkrechten Schacht Steine herunterfielen. Michael beleuchtete sie mit seiner Taschenlampe.


    »Kommt!«, rief er dann und lief in die andere Richtung. »Kommt! Kommt!«


    »Es kommt alles herunter!«, schrie Audrey.


    »Kommt! Kommt!« Michael brüllte das Wort einfach immer wieder, und seine Stimme wurde mit jedem Mal höher.


    Der Boden schaukelte – wie das Beben, das Jenny zuvor gespürt hatte, nur viel, viel stärker. Sie konnte kaum mehr etwas sehen. Überall zuckten Taschenlampen.


    »Wir können nicht in diese Richtung …«


    »Pass auf – der Fels …«


    Über den menschlichen Stimmen lag die Stimme des Gesteins, ein knirschendes, schauderndes, krachendes Geräusch. Jenny versuchte zu rennen und schürfte sich dabei an den Felsvorsprüngen auf, die ihr den Weg abzuschneiden schienen. Sie wurde von einer Seite zur anderen geworfen.


    »Der Boden … !«


    Sie hörte Audrey kreischen, aber es war zu spät, um noch abzubremsen. Im Boden des Stollens klaffte eine Lücke, ein senkrechter Hohlraum, der in einen anderen Stollen hinabführte. Kleine Steine fielen hinein, und im Schein von Jennys Taschenlampe kreiselten Staubpartikel wie wahnsinnig in der Luft. Dann fiel auch sie.


    Der erste Schlag tat weh. Doch dann stand sie unter Schock und prallte nur noch benommen von den vorspringenden Felsen ab. Sie spürte, wie ihre Gürteltasche abriss. Ihr Werkzeug und ihre Taschenlampe waren bereits weg, zusammen mit dem Wasserkanister. Dann rollte und schlitterte sie als Teil einer Steinlawine, die sie mühelos mit sich davontrug.


    Plötzlich verebbte der Lärm. Das Chaos fand ein Ende. Und ihr Kopf wurde frei.


    



    Sie war allein, in vollkommener Dunkelheit und absoluter Stille. Ihre Kehle war voller Staub. Sie würgte. Und sie hatte Angst.


    Das wusste sie, noch bevor sie sich daran erinnerte, 
     wer sie war oder wie sie dort hingekommen war. Sie fühlte sich, als wäre sie gerade auf eine dieser schrecklichen Arten erwacht – wie früher, wenn sie mitten in der Nacht aus dem Schlaf gefahren war, weil sie gewusst hatte, dass etwas Schlimmes in der Dunkelheit lauerte. Und sie hatte auch gewusst, dass sie bei Tag alles wieder vergessen würde.


    Aber das hier war kein Traum. Hier gab es keine Nachttischlampe, die sie einschalten konnte, hier waren keine Eltern, zu denen sie laufen konnte. Nur Dunkelheit und das Geräusch ihres eigenen Atems.


    »Dee!« Ein jämmerlich schwacher Ruf. Und ohne richtiges Echo. Jenny drehte den Kopf, konnte aber nicht den leisesten Luftstrom spüren.


    Sie war in einem geschlossenen Raum. Das Gestein musste den Eingang blockiert haben, durch den sie gefallen war.


    »Dee! Audrey!« Oh, noch jämmerlicher. Ihre Stimme erstarb vollkommen, als sie versuchte, Michael zu rufen.


    Dann saß sie völlig reglos da und lauschte.


    Wenn ich mich nicht bewege, wird es mich nicht kriegen.


    Das war natürlich lächerlich. Es funktionierte nur bei den Monstern unterm Bett. Ihre Muskeln waren so verkrampft, dass sie vor Anspannung zitterten.


    Sie hörte nicht das leiseste Geräusch. Nicht einmal ein schwaches Nachbeben von dem Einsturz. Dunkelheit umhüllte sie.


    Sie spürte, dass sie in Panik geriet.


    Oh, bitte, nein … bleib ganz ruhig, denk an irgendetwas … Aber sie hatte Angst. Es musste einen Ausweg geben … sie musste versuchen, diesen Ort zu erkunden.


    Aber sie konnte nicht. Sie konnte sich nicht bewegen. Es war zu dunkel. Sie spürte, wie ihre Augen sich immer mehr weiteten, nutzlos wie die blinden Beulen des weißen augenlosen Höhlenfischs.


    Alles Mögliche konnte auf sie zukommen – aus jeder Richtung …


    Panische Angst erfüllte Jenny. Angst vor einem Geräusch, das sich ihr in der Schwärze näherte.


    Aber ich bin allein gefallen. Ich bin in einem kleinen Raum; ich kann es spüren. Ich bin allein. Nichts ist hier bei mir. Nichts kann hereinkommen. Nichts …


    Da, ein leichtes Kratzen, Stein über Stein.


    Jenny drehte sich, verängstigt kauernd, in Richtung des Geräuschs um. Doch das schwache Geräusch wurde übertönt von ihrem Herzen, das so heftig wie ein Hammerwerk schlug, und von dem puren Entsetzen, das ihr in den Ohren schrillte.


    Oh Gott …


    »Ragnarok«, erklang eine melodische Stimme, »bedeutet sowohl Staubregen als auch das Ende der Welt. Für die Leute, die die Runen entdeckt haben, meine ich. Findest du nicht auch, dass das sehr interessant ist?«
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    »Julian …« Jenny fühlte sich, als fiele sie erneut in ein großes schwarzes Loch.


    Dann fragte sie scharf: »Wo bist du?«


    »Hier.« Ein rotes Licht leuchtete auf. Während ihre Augen sich anpassten, versuchte Jenny, sich zu wappnen. Aber gegen Julian konnte sie sich niemals wappnen – er war wie eh und je ein Schock für ihre Sinne.


    Ein wunderschöner Schock, wie ein vollkommen unerwarteter Riff in einem langweiligen Jazzstück. Wie ein Bild, das man stundenlang betrachten konnte, um immer wieder neue, verblüffende Einzelheiten zu entdecken. Alles an ihm war so perfekt, so absolut unglaublich, dass Jennys Blick benommen und verwirrt von Detail zu Detail huschte.


    Jetzt glitzerte das rote Licht auf seinem Haar wie Feuer auf Schnee. Es verlieh seinen unfassbar blauen Augen eine ebenso unfassbare Violettschattierung. Es warf tanzende Schatten über sein Gesicht und hob die gemeißelte Schönheit seiner Oberlippe hervor. Und es hüllte ihn in einen verruchten Schein – absolut passend, denn Julian war so verführerisch wie die Todsünde und so hochmütig wie der Teufel.


    Er trug Schwarz wie eine zweite Haut, Hosen und Weste ohne Hemd. Das rote Licht kam von einer Fackel, die er in der Hand hielt.


    Bei seinem Anblick wurde Jenny peinlich bewusst, wie mitgenommen sie im Gegensatz dazu aussehen musste. Aber so gefasst wie möglich sagte sie: »Du hast mich eingeladen zu kommen – und hier bin ich.«


    Seine Antwort kam so prompt, als hätten sie sich schon seit Stunden unterhalten. »Ja, und du hast einen schlechten Start gehabt. Konntest nicht einmal dieser simplen Falle ausweichen. Wusstest nicht einmal, welches Spiel du spielst.«


    »Was immer es ist, es ist das letzte Spiel«, entgegnete Jenny.


    Etwas hatte sich verändert. Früher hatte sie das Gefühl gehabt, die ganze Zeit gegen ihn ankämpfen zu müssen – ob er nun körperlich zugegen war oder nicht. Sie hatte gegen seine Sinnlichkeit gekämpft, gegen seine Schönheit, gegen die Erinnerung an seine Berührung.


    Früher hatte sich tatsächlich ein Teil von ihr nach dem Moment gesehnt, da sie aufhören würde zu kämpfen; danach gesehnt, sich endlich zu unterwerfen. Aber jetzt …


    Jenny hatte sich verändert. Und das Feuer, durch das sie im letzten Spiel gegangen war, das Feuer, das er erschaffen hatte, um sie zu fangen, war dafür verantwortlich. Es hatte den Teil von ihr weggebrannt, der auf Julian reagiert hatte, der sich nach Gefahr und Wildheit 
     verzehrt hatte. Jenny war lebendig durch das Feuer gekommen – und gereinigt. Sie mochte zwar nicht so mächtig sein wie Julian, aber ihr Wille war genauso stark wie seiner.


    Niemals wieder würde sie den Schatten nachgeben. Und das bedeutete, dass sich alles zwischen ihnen verändert hatte.


    Sie merkte, dass er die Veränderung sehen konnte. »Mehr Licht?«, fragte er und zeichnete eine Linie in die Luft.


    Kenaz, dachte Jenny. Die Rune der Fackel, eine der Runen, die sie auf die Eichentür ihres Großvaters geritzt hatte. Sie war geformt wie ein spitzer Winkel, wie das Kleiner-als-Zeichen in der Mathematik. Als Julian nun mit seinen langen Fingern diese Geste machte, schien das Licht sich zu kräuseln – und mit der schwungvollen Gebärde eines Zauberers pflückte er eine zweite brennende Fackel aus der Luft.


    Jenny klatschte zwei- oder dreimal mit steinerner Miene in die Hände.


    Julians Augen waren so blau wie eine Gasflamme. »Du willst mich doch wohl nicht schon jetzt wütend machen« , sagte er gefährlich leise.


    »Ich dachte, ich sollte beeindruckt sein.«


    Er musterte sie. »Du willst mich nicht wirklich wütend machen.«


    Oh, natürlich war er zauberhaft. Unmenschlich, geheimnisvoll 
     und so lebendig, dass er aussah, als müssten aus seinen Fingern Funken von Feuer oder Strom sprühen. Er glitzerte wie Diamanten in der Dunkelheit. Aber Jenny hatte einen Kern aus Stahl.


    »Wo ist Tom?«, fragte sie.


    »Du hast nicht an ihn gedacht«, sagte Julian.


    Es war die Wahrheit. Jenny hatte nicht an ihn gedacht. Nicht bewusst, nicht andauernd, so wie früher, als sie sich gar nicht mehr als eigenständige Person betrachtet hatte, sondern als Teil einer Einheit: Tom-und-Jenny. Aber das spielte keine Rolle.


    »Ich bin seinetwegen hierhergekommen«, stellte sie klar. »Ich muss nicht jede Minute an ihn denken, um ihn zu lieben. Ich will ihn zurückhaben.«


    »Dann gewinne dieses Spiel.« Julians Stimme war so kalt und unheilvoll wie dünnes, brechendes Eis.


    Er steckte eine Fackel in einen breiten, waagrechten Riss in der Wand. Jenny hatte ihre Umgebung noch gar nicht richtig wahrgenommen – in Julians Gegenwart war es schwer, sich auf irgendetwas anderes als auf ihn zu konzentrieren. Aber jetzt sah sie, dass sie mit ihrer Vermutung richtig gelegen hatte. Sie befand sich in einem geschlossenen, sehr kleinen Raum, nicht einmal so groß wie ihr Zimmer zu Hause. Drei der Wände waren aus Stein; die vierte bestand aus aufgetürmten Felsbrocken.


    Unter dem Riss mit der Fackel war eine Art natürlicher Treppe, die von Stufe zu Stufe breiter wurde. Wie 
     beim Wasserfall in der Goldmine, dachte Jenny, nur ohne Wasser. Auf der untersten Stufe lag Jennys Taschenlampe, anscheinend kaputt.


    Der Raum hatte weder einen Eingang noch einen Ausgang. Die Decke war niedrig. Er wirkte wie eine Falle.


    Jennys Schultern sackten ein wenig herunter.


    Nein. Lass bloß nicht zu, dass er dir Angst macht. Genau das ist es, was er will, das ist es, was ihm den Kick gibt, dachte sie.


    Außerdem, wovor solltest du schon Angst haben? Du bist lebendig begraben unter Tonnen von Gestein, allein mit einem Dämonenprinzen, der deinen Körper und deine Seele will und buchstäblich alles tun wird, um dich zu bekommen. Der dich vielleicht töten wird, nur um dafür zu sorgen, dass kein anderer dich bekommt. Und du machst ihn auch noch mit voller Absicht wütend … Aber was soll’s, warum an Details aufhängen?


    Sie versuchte, ihre Stimme ruhig und gleichgültig klingen zu lassen. »Also, wie genau läuft das Spiel diesmal ab?«


    »Der Hinweis wird dich etwas kosten.«


    Eisiger Zorn stieg in Jenny auf. »Du bist abscheulich. Weißt du das?«


    »Ich bin so grausam wie das Leben«, erwiderte Julian. »So grausam wie die Liebe.«


    Der Zorn und der stählerne Kern ihrer Seele verliehen Jenny den Mut, etwas zu tun, das sogar sie selbst 
     erstaunte. Sie wollte Julian eigentlich ohrfeigen. Doch stattdessen küsste sie ihn.


    Es war kein zärtlicher, anschmiegsamer Kuss, wie Tom ihn bekam, aber auch kein verängstigter, halb wilder Kuss, wie ihn Julian ihr früher abgerungen hatte. Sie sprang auf und packte sein Gesicht, noch bevor er irgendetwas anderes tun konnte. Sie küsste ihn hart und aggressiv und ohne den leisesten Hauch von mädchenhafter Scheu.


    Sie spürte seinen Schock. Seine freie Hand umfasste sie, aber er konnte sie nicht noch näher an sich ziehen, als sie ohnehin schon war. Sie ignorierte vollkommen die Gefahr der Fackel in seiner anderen Hand – wenn sie ihrem Haar zu nahe kam, war das Julians Problem. Sollte es doch der Meister der Elemente lösen.


    Julian erholte sich schnell. Immerhin war es möglich, ihn zu überraschen, auch wenn er nicht lange verblüfft blieb. Jenny spürte, wie er versuchte, die Situation unter Kontrolle zu bekommen, den Kuss sanfter zu gestalten.


    Aber sie kannte die Gefahr der Sanftheit. Julian würde ein Netz aus Schatten um sie herum spinnen, mit Berührungen, so zart wie ein Mottenflügel, und Küssen, so sanft wie das Zwielicht. Er konnte ihre Sinne manipulieren, bis die Küsse sie schwindelig und atemlos machten und die Berührungen sie innerlich zum Kochen brachten. Bis sie überhaupt bemerkte, was unter der Sanftheit lag, zitterte sie, schmolz und war verloren.


    Also sorgte Jenny dafür, dass der Kuss rein geschäftsmäßig blieb. Eine billige und widerwärtige Angelegenheit; vor Julian hatte sie noch niemals jemand anderen geküsst als Tom. Sie küsste ihn wütend, mit klinischer Kälte und all der Erfahrung, die sie aufbringen konnte. Am Ende begriff sie, dass es ihr binnen weniger Minuten gleich zweimal gelungen war, ihn zu verblüffen. Als sie sich mühelos von ihm löste, konnte sie den Schock in seinen Augen sehen.


    Damit hast du nicht gerechnet, dass ich dir widerstehen könnte, was?, dachte sie. Sie trat zurück und sagte absolut kalt: »Also, was ist jetzt mit meinem Hinweis?«


    Julian starrte sie an. Dann lachte er spöttisch, aber sie konnte sehen, dass er die Fassung verlor, konnte sehen, dass die blauen Augen vor Zorn funkelten wie exotische Saphire. Sie hatte auf seinen Stolz gezielt – und mitten ins Schwarze getroffen.


    »Nun, ich bin mir nicht sicher, ob ich den Gegenwert für die Information erhalten habe«, sagte er. »Ich kenne Eiszapfen, die besser küssen.«


    »Und ich kenne tote Fische, die besser küssen«, erwiderte Jenny – nicht ganz wahrheitsgemäß und unter solch fahrlässiger Missachtung der Gefahr, dass es an Wahnsinn grenzte. Sie wusste, dass es Wahnsinn war, aber es kümmerte sie nicht. Die Freiheit zu wissen, dass die Schatten keine Macht mehr über sie hatten, war berauschend. Und machte den entscheidenden Unterschied 
     zwischen dieser Begegnung mit Julian und all den vorangegangenen aus.


    Sie hatte erneut ins Schwarze getroffen. Sie sah, wie der Zorn seine Augen bedrohlich verdunkelte – dann senkte er seine schweren Wimpern und verschleierte seinen Blick. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen.


    Jennys Magen rebellierte.


    Er war böse, das wusste sie. Grausam, launenhaft und gefährlich wie eine Kobra. Es war dumm, ihn so zu provozieren. Es war lebensgefährlich.


    »Ich werde dir deinen Hinweis geben«, erklärte er schließlich. Er schob eine Hand in seine hautenge Hosentasche, zog sie heraus, schnippte etwas Goldenes mit dem Daumen in die Luft und fing es wieder auf. Das goldene Ding blinkte im Fackellicht. »Kopf oder Zahl. Bei Kopf gewinne ich, bei Zahl verlierst du«, sagte Julian und schenkte ihr ein schrecklich süßes Lächeln.


    Dann schnippte er das glänzende, goldene Ding so schnell in ihre Richtung, dass sie zusammenzuckte. Mit einem wunderbaren, klar tönenden Klimpern schlug es auf dem Boden auf. Jenny bückte sich und stellte fest, dass es kalt und ziemlich schwer war. Eine Münze, rund, aber unregelmäßig, wie ein sehr dünner, selbst gebackener Keks.


    »Eine spanische Dublone«, erklärte Julian. Für einen Moment starrte Jenny ihn verständnislos an, dann verstand sie endlich.


    Oh Gott – natürlich. Das Spiel – das im echten Joyland Park veranstaltet wurde. Was hatte der Junge an diesem Nachmittag gesagt? »Du sammelst drei Münzen, und sie lassen dich kostenlos rein …« Und die Werbetafel: SAMMEL DREI GOLDDUBLONEN UND SETZE ALS ERSTER EINEN FUSS AUF DIE … SCHATZINSEL!


    Und Julian hatte sie zu einer Schatzsuche eingeladen. Aber Jenny hatte den Zusammenhang nicht erkannt, nicht einmal beim Anblick der riesigen Schatztruhe, die das Einzige gewesen war, das sich in dieser Nacht im Park bewegt hatte.


    »Du hast diesen ganzen Ort nach dem Vorbild von Joyland erschaffen, um hier eine Schatzsuche zu veranstalten? Warum? Weil ich als Kind in diesem Park war?«


    Er lachte. »Bilde dir bloß nichts ein. Diesen ganzen – Schattenpark, wenn du so willst – gibt es schon viel länger. Er wurde vor zehn Jahren erschaffen, aber aus einem ganz anderen Grund. Einem speziellen Grund … den du später erfahren wirst.« Er lächelte ein seltsames Lächeln, bei dem es Jenny kalt überlief. »Er wurde auf einem alten Kohlebergwerk erbaut, weißt du – einer Grube. Die Schattenmänner sind schon seit sehr langer Zeit hier.«


    Eine Grube. In die tiefste Grube … Jenny erinnerte sich an eine Zeile aus jenem Gedicht, das sie in Julians erstem Spiel auf dem Schreibtisch ihres Großvaters gefunden hatte. War das die Art, auf die ihr Großvater die 
     Schattenmänner entdeckt hatte? War eine Grube der Ort, an dem die Welten miteinander verbunden waren?


    Sie würde es wohl niemals erfahren – es sei denn, Julian erzählte es ihr, was ziemlich unwahrscheinlich war. Aber dadurch erschien auch der echte Joyland Park in einem etwas unheimlichen Licht.


    Vergiss den Mist einfach, sagte sie sich. Komm zur Sache.


    »Tom und Zach sind auf der Schatzinsel«, stellte sie fest.


    Ein wölfisches Lächeln war die Antwort. »Richtig. Aber denk nicht einmal daran, dort hinüberzuschwimmen oder etwas in der Art. Die Brücke ist der einzige Weg, und die drei goldenen Dublonen sind der Zoll. Du wirst die Münzen überall im Park versteckt finden.«


    »Eine habe ich bereits«, erinnerte sie ihn und schloss die Faust um die Münze.


    Sein Lächeln nahm einen träumerischen Ausdruck an, was noch beängstigender war als der wölfische. »Ja, das stimmt, die hast du«, sagte er freundlich. »Jetzt musst du nur noch damit hier herauskommen.«


    Beim letzten Wort wurde alles dunkel.


    Es ging so schnell, dass es Jenny den Atem raubte. In dem einen Augenblick stand sie noch im Licht von zwei rötlichen Fackeln, im nächsten war sie von pechschwarzer Dunkelheit umhüllt. Einer so tiefen, undurchdringlichen Dunkelheit, dass Jennys Herz stolperte und sie 
     ihre Augen weit aufriss. Sie sah geisterhafte blaue Windrädchen, dann nichts mehr. Es war, als sei sie plötzlich blind geworden.


    Okay. Keine Panik. Er hat einen Fehler gemacht – er ist wütend geworden und hat es vermasselt. Er hat die Taschenlampe dagelassen.


    Hoffentlich, fügte ihr Verstand hinzu, während sie die Dublone in ihre Tasche steckte und sich behutsam in der Dunkelheit vorwärtstastete.


    Ihre Hand schloss sich um kaltes Metall. Sie hielt den Atem an und schob den Schalter mit dem Daumen nach oben.


    Licht. Ein winziger dumpfer orangefarbener Schein. Entweder war die Taschenlampe durch den Sturz tatsächlich beschädigt worden oder die Batterien waren bald leer. Aber immerhin war es genug Licht, um zu verhindern, dass sie wahnsinnig wurde.


    Du hättest ihn nicht wütend machen dürfen, sagte sich Jenny. Das war wirklich dämlich.


    Denn selbst mit etwas Licht steckte sie in ernsten Schwierigkeiten. Sie hielt die Taschenlampe dicht an die Felswände, um ihr Gefängnis zu untersuchen – jeden Zentimeter, von der niedrigen Decke, dem unebenen Boden bis hin zu den aufgetürmten Felsbrocken, die den Eingang blockierten.


    Es gab keinen Ausweg. Sie konnte diese Felsbrocken unmöglich allein bewegen – und selbst wenn es ihr bei 
     einem gelang, würde der Rest davon wahrscheinlich auf sie herabstürzen.


    Keine Panik. Nur. Keine. Panik.


    Aber die Taschenlampe wurde bereits schwächer. Sie konnte den Strahl noch sehen, aber nichts mehr um ihn herum. Sie war allein, inmitten von massivem Gestein und absoluter Stille. Da war kein Laut, nicht einmal das Tropfen von Wasser.


    Moment mal. Beim letzten Spiel hast du den Weg aus einem Feuer gefunden – warum dann nicht auch aus einer Höhle? Komm schon, versuch es. Stell dir einfach vor, die Felswand würde schmelzen, stell dir deine Hand vor, wie sie sich hindurchbewegt …


    Aber es funktionierte nicht. Es war, wie sie es vermutet hatte: Hier in der Schattenwelt waren Julians Trugbilder zu stark, als dass sie sie auflösen konnte. Hier war er der Herr.


    Und das bedeutete, dass sie festsaß, es sei denn, es kam ihr jemand zu Hilfe.


    Also schön. Zeit zu brüllen.


    Und sie brüllte. Immer wieder und wieder. Sie hob sogar einen faustgroßen Stein auf, der am Fuß des Felshaufens lag, und schlug damit gegen alle Wände, langsam und rhythmisch. Dazwischen lauschte sie.


    Doch es gab absolut keine Reaktion auf den Lärm, den sie machte.


    Schließlich, als die Taschenlampe schon fast erloschen 
     war, ließ sie sich auf den Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken an die Felsbrocken. Dabei zog sie die Arme und Beine an wie eine Anemone, deren Blüte sich schließt.


    Und dann begann das Flüstern.


    Es fing so leise an, dass sie zuerst dachte, es wäre vielleicht das Blut, das in ihren Ohren rauschte. Aber es war real. Die Stimmen waren melodisch – und drohend. Und zu weit entfernt, um zu verstehen, was sie sagten.


    Mit hochgezogenen Schultern drehte Jenny langsam den Kopf und versuchte, das Geräusch zu lokalisieren. Und da sah sie es. Augen in der Dunkelheit.


    Sie glühten in ihrem eigenen Licht, ein kaltes Leuchten. Sie waren eisig, hungrig. Jenny erkannte sie wieder, sie sahen aus wie die Augen im Schrank ihres Großvaters.


    Die Schattenmänner. Die Schattenmänner waren hier bei ihr.


    Ihre Augen schienen aus der Wand zu starren. Irgendwie waren sie im Fels. Jenny spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten, spürte ein Prickeln, das von ihren Fingerspitzen über die Handflächen bis zu ihren Ellbogen lief.


    Jeder, egal wo auf dieser Welt, weiß von den Augen, dachte sie. Insgeheim wussten es tatsächlich alle Menschen, obwohl sie versuchten, dieses Wissen zumindest bei Tag zu verdrängen. Doch bei Nacht brach es manchmal 
     einfach hervor – das Gefühl von beobachtenden Augen, die die Welt mit den Menschen teilten. Augen, uralt und unendlich böse und von Mitleid ebenso weit entfernt wie ein T. Rex.


    Aber sie besaßen Intelligenz – vielleicht sogar mehr als Menschen. Was sie umso Furcht einflößender machte.


    Und sie wollen, dass du dich fürchtest, Jenny. Also, verlier nicht den Kopf. Sie sind hier, um dir Angst zu machen, aber sie werden dir nichts tun.


    Aber sie flüstern …


    Und es machte sie krank vor Angst. Verzerrte, unnatürliche Geräusche. Wie wenn man eine Platte rückwärts und mit verlangsamter Geschwindigkeit abspielt.


    Unwillkürlich hörte sie hin und versuchte, das Geflüster zu verstehen – obwohl sie auch davor Angst hatte. Sie wollte gar nicht, dass es einen Sinn ergab.


    Und dann erloschen die Augen – ebenso überraschend wie erleichternd.


    Nein, sie erloschen nicht, vielmehr schienen sie sich zurückzuziehen, weit, weit weg. Die Stimmen klangen noch einen Moment nach, dann erstarben sie.


    Danke, dachte Jenny zutiefst erleichtert und bettete ihren Kopf auf die Knie. Oh, danke. Die Stille war ihr jetzt beinahe willkommen.


    Doch dann hörte sie ein anderes Geräusch, ein Geplätscher , das die zischenden Stimmen überlagert hatten. Sie richtete die verglühende Taschenlampe auf die 
     Wand mit den Stufen, dorthin, wo die Augen gewesen waren. Jenny keuchte auf, war mit einem Satz auf den Beinen und hielt die Taschenlampe dichter ran.


    Die Stufen – bewegten sich. Nein. Als sie die Taschenlampe direkt an die Wand hielt, spürte sie einen nassen Spritzer an der Hand. Die Stufen bewegten sich nicht – sie waren von Wasser bedeckt.


    Das Wasser floss die Felstreppe hinunter, glatt wie Glas. Genau wie beim Wasserfall in der Goldmine.


    Nur schneller. Es strömte stetig über die ganze Breite des Risses hinunter – vielleicht einen Meter – und plätscherte so sanft wie ein Hotelspringbrunnen.


    Seltsamerweise kam es Jenny zunächst nur lästig vor und nicht annähernd so beängstigend wie die Augen. Sie erkannte die Gefahr erst, als ihre Füße durchnässt waren.


    Das Wasser fließt nicht durch die aufgetürmten Felsbrocken hindurch, begriff sie langsam. Unheimlich. Sie mussten so dicht an dicht gestapelt sein, dass es keine Zwischenräume gab. Oder vielleicht befand sich hinter ihnen einfach eine geschlossene Wand, und nur die Decke war offen, als sie hindurchgefallen war. Aber jetzt war sogar die Decke verrammelt.


    Und das Wasser floss noch immer herein …


    Es wurde von Minute zu Minute schneller und war eiskalt. Ihre Füße waren bereits taub in den Wanderstiefeln. Ein Jammer, dass ich die Gürteltasche mit den 
     Plastikbeuteln verloren habe – die wären ideal zum Hindurchwaten, dachte sie. Erst da wurde ihr schlagartig klar, dass sie sterben würde.


    Sie befand sich in einer Höhle. Aus der nichts ablaufen konnte. Kleiner als ihr Zimmer daheim, und sie füllte sich schneller als der Swimmingpool ihres Vaters. Das Wasser wurde immer mehr und mehr …


    Aber was wird aus der Luft?, fragte sie sich und dachte schon für einen Moment, sie sei gerettet angesichts dieses physikalischen Problems. Wenn die Luft nicht hinaus konnte, konnte auch nicht mehr Wasser hereinkommen.


    Aber die Luft konnte wahrscheinlich durch die Decke entweichen, irgendwo jenseits der Felsbrocken. Irgendwo über ihr, an einer Stelle, die Jenny nicht finden konnte, weil die Taschenlampe inzwischen vollkommen erloschen war. Sie stand in der Dunkelheit, und das Wasser stieg immer höher an ihren Waden hinauf. Wenn sie versuchte, diese Felsbrocken blind zu erklimmen und sich an ihnen in die Höhe zu ziehen, würden sie sie zerquetschen. Aber wenn sie es nicht tat, würde sie sich am Ende knapp unter der Decke wiederfinden, nach dem letzten winzigen Lufthauch ringend, bevor das Wasser sie ertränkte.


    Sie war nicht hysterisch, aber die Gedanken schossen ihr mit schwindelerregender Geschwindigkeit durch den Kopf. Sie erinnerte sich an die Szene in der Goldmine 
     – die überflutete Höhle und die Hand, die sich an die Felsbrocken krallte. Und jetzt glaubte sie zu wissen, was einige der flüsternden Stimmen eben gesagt hatten.


    »Stirb … stirb …«


    Das also steckte hinter Julians kleinem Lächeln …


    Seltsamerweise war sie davon nicht überzeugt, obwohl das Wasser immer höher und höher stieg. Julian wollte ihren Tod? Nun, das sollte sie eigentlich nicht überraschen – er war schließlich böse. Durch und durch böse. Und jetzt war er auch noch zornig auf sie.


    Aber – tot?


    Das Wasser war jetzt auf Höhe ihrer Schenkel. Es war kalt – schmerzhaft kalt. Was für eine Zeitverschwendung, dass sie vorher noch ihre Jeans getrocknet hatte.


    Ohne zu wissen, wie sie dort hingekommen war, kniete sie plötzlich auf einer der Stufen des Wasserfalls, drückte die Hände gegen den Riss und versuchte, einen Stein hineinzustopfen. Es nutzte nicht das Geringste; sie konnte spüren, wie das Wasser in der Dunkelheit herausschoss. Ihre Hände wurden eiskalt.


    Vielleicht wollte Julian sie einfach demütigen – sie erschrecken, bis sie um Hilfe bettelte. Aber nein, das ergab keinen Sinn. Julian wusste, dass sie nicht betteln würde. Sie würde ihm nicht nachgeben. Das hatte er bereits im ersten Spiel herausgefunden, als er die Bienen auf sie losließ. Jenny war eher bereit gewesen zu sterben, als ihm nachzugeben.


    Daher musste er wissen, wie sie war. Und daher musste er sie tot sehen wollen. Tot.


    Es sei denn …


    Jenny hätte nicht gedacht, dass sie noch mehr Angst bekommen könnte, als sie bereits hatte. Sie hätte gedacht, dass es eine Grenze geben würde, dass sie irgendwann abstumpfte. Aber obwohl ihr Körper taub vor Kälte war, machte ihn ein neuer Gedanke schwindelig und spülte eine Welle schieren schwarzen Grauens durch ihn hindurch.


    Was, wenn Julian nichts davon wusste? Was, wenn gar nicht er derjenige war, der das hier tat?


    Julian war wütend davongestürmt – und dann waren sie gekommen. Was, wenn dieses Wasser ihr Werk war? Sie würde tot sein, bevor er es herausfand.


    Der Gedanke hallte in ihrem Geist wider und erschien ihr keineswegs abwegig. Julian war schon einmal uneins gewesen mit den Schattenmännern – damals, als die fünfjährige Jenny den Schrank ihres Großvaters geöffnet hatte. Die anderen Schattenmänner hatten sie töten wollen, als ihre rechtmäßige Beute. Aber Julian hatte Einwände erhoben. Er hatte sie gewollt, lebend gewollt.


    Und sie war am Leben geblieben, weil ihr Großvater sich geopfert hatte. Aber jetzt …


    Jetzt, dachte sie, vollenden sie ihr Werk. Und Julian weiß nichts davon.


    Es war seltsam, aber plötzlich war sie sich dessen gewiss. 
     Julian mochte böse sein, doch die anderen Schattenmänner waren noch bösartiger. Noch wahnsinniger. In dem Papierhaus hatte Julian alles unter seiner Kontrolle gehabt – aber jetzt war sie nicht mehr im Papierhaus. Sie war in der Schattenwelt selbst, wo alle Schattenmänner herrschten.


    Das Wasser reichte ihr bis zum Hals. So kalt, dachte Jenny – und dann kam ihr die Idee.


    Was, wenn es noch kälter wurde – eiskalt? Julian hatte mit der Rune Kenaz eine Fackel heraufbeschworen. Also konnte sie vielleicht …


    Sie war so benommen, dass sie kaum wusste, ob sie kroch oder im Wasser trieb, aber sie fand die oberste Stufe, und sie fand den Stein, den sie in den Riss zu stopfen versucht hatte. Die Dunkelheit machte sie blind, aber sie konnte die Wand fühlen. Und die Rune, die sie wollte, hatte die einfachste Form, die man sich nur vorstellen konnte.


    Nur ein Strich, nach oben und unten. Ein großes I ohne jegliche Querstriche. Die Eisrune, Isa.


    Sie kratzte sie direkt an die Stelle des Risses, direkt in den Wasserstrom. Und dann wartete sie, blind und beinahe gelähmt.


    Es war zu kalt, um festzustellen, ob es funktioniert hatte. Aber dann spürte sie anstatt der wie betäubend sprudelnden Quelle – scharfe Zacken.


    Was über die Rune Isa strömte, war zu einem gefrorenen 
     Wasserfall geworden. Das Wasser um Jenny herum blieb zwar flüssig, stieg aber nicht mehr weiter an.


    Ich hab’s geschafft! Ich habe das Wasser aufgehalten! Es ist Eis, wunderschönes Eis!


    Aufgeregt holte sie tief Luft, ohne länger Angst davor zu haben, die Luft zu verbrauchen. Oh Gott, es tat so gut zu atmen. Und die Rune hatte funktioniert. Sie konnte die Schattenwelt zwar nicht mit ihrem Geist kontrollieren, aber die Runen funktionierten.


    Erst nach einigen Minuten kapierte sie, dass sie trotzdem sterben würde.


    Nicht indem sie ertrank – zumindest nicht ganz, auch wenn sie am Ende untergehen würde. Aber vorher würde sie erfrieren.


    Es war zu kalt – schon bevor sie den Wasserfall in Eiszapfen verwandelt hatte, war es zu kalt gewesen. Hier unten war es wie im Ozean, wie in der Nacht, in der die Titanic gesunken war. Sie würde an Unterkühlung sterben – würde das Bewusstsein verlieren, absinken. Und dann untergehen.


    Und es gab nicht das Geringste, was sie dagegen tun konnte.


    Sie war bereits viel zu schwach, als ihre benommenen Gedanken an der Fackelrune hängen blieben, Kenaz. Wenn sie sich daran erinnern konnte – wenn sie ihren Stein finden konnte – oder ihre Finger bewegen …


    Aber der Stein war weg, ihre Finger waren zu betäubt 
     und ihr Gehirn trübte sich langsam. Sie verlor sanft das Bewusstsein, beinahe wie beim Einschlafen. Kenaz … Sie bewegte unter dem Wasser die gefrorenen Fleischklumpen, die ihre Hände waren, aber natürlich erschien keine Fackel. Wasser konnte zu Eis gefroren, aber nicht zu Feuer entfacht werden. Sie konnte die Regeln der Elemente nicht nach Lust und Laune verändern.


    Wirre Gedankenfetzen wehten ihr durch den Kopf. Es tat nicht mehr weh, war nicht mehr so schlimm. Und nichts schien mehr dringend zu sein – was immer sie noch Sekunden zuvor umgetrieben hatte, war jetzt nicht mehr so wichtig.


    Hilfe. Sie hatte das vage Gefühl, dass sie vielleicht um Hilfe rufen sollte. Aber auch dafür es schien keinen Grund mehr zu geben.


    Er würde mich nicht hören. Das war’s. War es das? Er würde mich nicht hören. Zu weit entfernt.


    Es spielte jetzt keine Rolle mehr. Nichts spielte noch eine Rolle.


    Gebo. Eine kleine Erinnerung blitzte in ihrem Kopf auf, kurz bevor er unter Wasser glitt. Gebo, die Rune des Opfers.
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    Oh, Tom.


    Sterben war schmerzlos – aber traurig. Es tat weh, an die Menschen zu denken, die sie zurückließ.


    Sie stellte sich immer wieder ihre Eltern vor, stellte sich vor, wie sie reagieren würden, wenn Dee und die anderen nach Hause kamen und es ihnen sagten. Falls Dee und die anderen nach Hause kamen.


    Ihre Gedanken waren wirr wie Pusteblumenpollen, die vom Wind verweht wurden.


    Mr und Mrs Parker-Pearson – Summers Eltern – waren fassungslos gewesen, als sie Summer verloren hatten. Jenny hasste die Vorstellung, dass ihre Eltern ebenso verletzt wurden.


    Und Tom … was würde mit Tom geschehen? Vielleicht würde Julian ihn gehen lassen. Es hatte keinen Sinn, ihn festzuhalten, wenn Jenny tot war. Aber wahrscheinlich kam er nicht frei. Julian war ein Schattenmann, er gehörte einer Rasse an, die keine sanften Gefühle kannte, die kein Mitleid kannte.


    Vielleicht würde Tom Julians Zorn zu spüren bekommen.


    Bitte, nein, dachte Jenny … Aber auch das schien 
     keine große Rolle mehr zu spielen. Selbst ihre Traurigkeit verblasste jetzt – löste sich auf und driftete davon. Sie war tot, und sie konnte nichts mehr daran ändern.


    Doch dann war da plötzlich dieser heftige Schmerz. Wie seltsam, dass eine Tote Schmerz empfinden konnte – körperlichen Schmerz. Ein Brennen. Das eisige Wasser hatte schon vor langer Zeit aufgehört wehzutun, und seither hatte Jenny ihren Körper nicht mehr gespürt. Gefangen in absoluter Dunkelheit und vollkommener Stille, zu benommen, um irgendetwas wahrzunehmen, schien sie gar keinen Körper mehr zu haben. Sie war nur noch ein Häufchen dahintreibender Gedanken.


    Aber jetzt – war da dieses Brennen. Zuerst schien es weit entfernt zu sein, sodass sie es leicht ignorieren konnte. Doch es hörte nicht auf. Es wurde stärker. Sie spürte Hitze, eine kribbelnde, prickelnde Hitze. Und mit der Hitze kehrte ihr Körpergefühl zurück.


    Hände. Sie konnte ihre Hände wieder spüren. Und Füße, sie hatte Füße. Und ein Gesicht, auf dem sie Tausende winziger, rot glühender Nadeln fühlte. Ein unscharfer, trüber Lichtschein drang in ihr Bewusstsein.


    Öffne die Augen, sagte sie sich.


    Doch sie konnte es nicht. Ihre Lider waren zu schwer, alles tat so weh. Sie wollte in die Dunkelheit zurück, wo es keinen Schmerz gab. Sie wollte, dass das Licht verschwand.


    »Jenny! Jenny!«


    Ein Ruf voller Liebe und Verzweiflung. Armer Tom, dachte sie matt. Tom brauchte sie – und er musste vor Sorge außer sich sein. Sie sollte zu Tom gehen.


    Aber es tat weh.


    »Jenny. Bitte, Jenny, komm zurück …«


    Oh nein. Weine nicht. Alles wird gut.


    Doch es gab nur eine Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass alles gut wurde: Sie musste vergessen, wie sehr es wehtat.


    In Ordnung, tu es einfach. Jenny konzentrierte sich auf den trüben Lichtschein und versuchte, ihm näher zu kommen. Sie zog sich in seine Richtung. Der Schmerz war grauenvoll – ihre Lungen brannten. Aber wenn sie ihre Lungen spürte, konnte sie atmen. Atme, Mädchen!


    Es war die Hölle. Die Dunkelheit umklammerte sie, wollte sie in ihre Tiefen zurückziehen.


    »So ist es richtig, Jenny. Kämpf weiter! Oh, Jenny …« Mit ungeheurer Anstrengung öffnete sie die Augen. Goldenes Licht blendete sie. Jemand rieb ihre Hände.


    Ich habe es für dich getan, Tom.


    Aber es war nicht Tom. Es war Julian.


    Julian war derjenige, der ihr die Hände rieb, der nach ihr rief. Goldenes Licht tanzte auf seinem Haar und auf seinem Gesicht. Von einem Feuer, dämmerte es Jenny langsam. Sie war in einer anderen Höhle, geringfügig größer als die letzte. Es war trocken, und sie lag in einer Art Nest aus weißem Fell, sehr weich, sehr behaglich. Die Hitze des Feuers holte sie ins Leben zurück.


    Der Schmerz war jetzt nicht mehr ganz so schlimm, obwohl in ihrem Körper noch immer ein unnachgiebiger Knoten aus Eis war. Und sie fühlte sich schwach – zu schwach und erschöpft, um klar denken zu können. Es war Julian, nicht Tom – aber das konnte sie noch nicht wirklich begreifen.


    Er sah nicht einmal aus wie Julian … Denn Jenny hatte Julian noch nie verängstigt gesehen. Aber jetzt waren die blauen Augen dunkel vor Angst und so groß wie die eines Kindes – mit riesig geweiteten Pupillen. Julians Gesicht, das sonst stets einen arroganten und spöttischen Ausdruck zeigte, war selbst im goldenen Schein des Feuers weiß – und irgendwie dünner, als spannte sich die Haut straff über die Knochen. Keine Spur von dem gefährlich schönen Lächeln, das Julians Lippen normalerweise umspielte …


    Das Seltsamste aber war, dass Julian zu zittern schien. Er hatte aufgehört, Jennys Hände zu reiben, und sie konnte sehen, wie ein zartes, stetiges Beben seine Hände durchlief. Und sie konnte sehen, wie schnell er atmete, denn seine Brust hob und senkte sich hektisch.


    »Ich dachte, du wärst tot«, sagte er mit gedämpfter Stimme.


    Das dachte ich auch. Jenny versuchte, die Worte auszusprechen, aber ein stockender Atemzug war alles, was sie herausbrachte.


    »Hier. Trink das, es sollte helfen.« Im nächsten Moment 
     stützte er ihren Kopf und hielt ihr eine dampfende Tasse an die Lippen. Die Flüssigkeit war heiß und süß und strömte bis zu dem kalten, harten Knoten in ihr, lockerte ihn und vertrieb den letzten Rest des Schmerzes. Jenny spürte, wie sie sich entspannte; sie lag ganz still da, um die Hitze des Feuers aufzunehmen. Ein wohliges Gefühl durchströmte sie, als Julian ihren Kopf wieder hinlegte.


    Sanft. Julian war sanft … aber Julian war niemals sanft. Er gehörte einer Rasse an, die keine Zärtlichkeit kannte.


    Wahrscheinlich sollte sie lieber gar keine Hilfe von ihm annehmen – aber er wirkte so gequält wie jemand, der einen furchtbaren Schrecken erlitten hatte.


    »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren«, sagte er.


    »Dann hast du das Wasser gar nicht geschickt?«


    Er sah sie nur an.


    Es schien nicht der richtige Zeitpunkt für Vorwürfe zu sein. Oh, vielleicht sollte sie aber irgendetwas sagen – vielleicht sollte sie all die Dinge aufzählen, die er ihr in der Vergangenheit angetan hatte. Er hatte sie auf alle möglichen Arten verfolgt.


    Aber hier und jetzt, in dieser kleinen Höhle, umringt von Fels, wo niemand war außer ihnen beiden und kein Geräusch außer dem sanften Tosen und Knistern des Feuers zu ihnen drang … schien all das sehr weit entfernt. Wie ein Teil eines vergangenen Lebens. Julian wirkte nicht wie ein Schattenmann, wirkte nicht wie 
     ein Jäger. Schließlich hatte er seine Beute gleich hier, erschöpft und hilflos. Er würde niemals eine bessere Chance bekommen. Wenn er sie wollte, würde sie sich nicht einmal wehren können.


    Stattdessen sah er sie mit diesen seltsam benommenen Augen an, die immer noch dunkel waren vor Angst.


    »Es hätte dir etwas ausgemacht, wenn ich gestorben wäre«, sagte sie langsam.


    Für einen Moment schauten die dunklen Augen suchend in ihre, dann wandte er den Blick ab.


    »Du weißt es wirklich nicht, oder?«, fragte er mit einer seltsamen Stimme.


    Jenny erwiderte nichts. Sie zog sich in ihrem weißen Nest ein wenig hoch, bis sie aufrecht saß.


    »Ich habe dir doch gesagt, was ich für dich empfinde.«


    »Ja. Aber …« Julian hatte zwar immer behauptet, dass er sie liebte – aber Jenny hatte nie viel Zärtlichkeit in seinen Gefühlen gespürt. Vielleicht hätte sie ihm das sagen sollen, aber es schien ihr irgendwie unpassend – so verloren, wie er wirkte. Wie ein Kind, das auf einen Schlag wartete. »Aber ich habe nie verstanden, warum.«


    »Ach nein.« Es war nicht einmal eine Frage.


    »Wir sind so verschieden.« Es war Wahnsinn, darüber zu reden. Aber jetzt sahen sie einander an, wie sie einander noch nie zuvor angesehen hatten. Ganz still. Ohne einen Wimpernschlag – und ohne Herausforderung. Es bedeutet etwas, wenn man jemandem so lange 
     in die Augen schaut, dachte Jenny. Sie sollte es besser nicht tun.


    Aber natürlich hatte sie sich von Anfang an gefragt, was er wohl in ihr sah. Wieso er sie wollte – so sehr, dass er über sie wachte, seit sie fünf Jahre alt gewesen war, dass er den Schleier zwischen den Welten durchdrang, dass er kam, um sie zu jagen und sie zu verfolgen, als denke er an nichts anderes.


    »Warum, Julian?«, fragte sie leise.


    »Möchtest du eine Liste?« Sein Gesicht war vollkommen leer, seine Stimme tonlos, abgehackt.


    »Eine – was?«


    »Haare wie flüssiger Bernstein, Augen so grün wie der Nil«, sagte er. Er wirkte vollkommen leidenschaftslos. Er hätte ebenso gut eine Seite mit Hausaufgaben vorlesen können. »Aber es ist nicht die Farbe, sondern der Ausdruck. Wenn du nachdenkst, werden sie ganz tief und weich.«


    Jenny öffnete den Mund, doch er sprach weiter.


    »Haut, die leuchtet, vor allem wenn du aufgeregt bist. Ein goldener Schimmer, der dich umgibt.«


    »Aber …«


    »Aber es gibt viele schöne Mädchen. Natürlich. Du bist anders. Etwas ist in dir, das dich anders macht, eine bestimmte Wesensart. Du bist – unschuldig. Süß, selbst nach allem, was dir zugemutet wurde. Sanft, aber mit einem feurigen Temperament.«


    »Das bin ich nicht«, widersprach Jenny, beinahe verängstigt. »Audrey sagt manchmal, ich sei zu einfach …«


    »Einfach wie Luft und Licht – Dinge, die die Menschen für selbstverständlich nehmen, ohne die sie jedoch sterben würden. Die Menschen sollten mehr darüber nachdenken.«


    Jenny hatte jetzt wirklich Angst. Dieser neue Julian war gefährlich – er ließ sie schwach werden und machte sie schwindlig.


    »Als ich dich das erste Mal sah, warst du wie eine Flut aus Sonnenstrahlen. Alle anderen wollten dich töten. Sie dachten, ich sei verrückt. Sie lachten …«


    Er meint die anderen Schattenmänner, dachte Jenny.


    »Aber ich wusste es besser und ich habe über dich gewacht. Du bist erwachsen und noch schöner geworden. Du warst so anders als alles in meiner Welt. Die anderen haben nur beobachtet, aber ich wollte dich. Nicht um dich zu töten oder dich auf eine Weise zu verbrauchen, wie sie es hier manchmal tun. Ich brauchte dich.«


    Da war noch etwas anderes in seiner Stimme außer kalter Gelassenheit. Es war – Hunger, dachte Jenny, aber nicht dieser kalte, bösartige Hunger, den sie in den uralten Augen und den flüsternden Stimmen der anderen Schattenmänner wahrgenommen hatte. Es war, als hungere Julian nach etwas, das er nie bekommen hatte; als wäre er von einem lähmenden Verlangen erfüllt, das nicht einmal er selbst verstand.


    »Ich konnte nichts anderes sehen, konnte nichts anderes hören. Ich konnte nur an dich denken. Ich würde niemals zulassen, dass dir jemand wehtut. Ich wusste, dass ich dich haben musste, ganz gleich, was geschah. Sie sagten, ich sei verrückt vor Liebe.«


    Er war aufgestanden und an den Rand des Feuerscheins getreten. Wie er dort stand, hatte Jenny das Gefühl, ihn zum ersten Mal zu sehen; sie betrachtete ihn mit neuen Augen. Er sah – klein aus. Klein und beinah verwundbar.


    Das Universum stand still. Nur ihr Herz bewegte sich und ließ sie am ganzen Körper zittern.


    Sie hatte nie darüber nachgedacht, was die anderen Schattenmänner zu Julian sagen mochten. Sie wusste, dass er der jüngste einer sehr alten Rasse war, aber sie hatte niemals auch nur im Geringsten über sein Leben nachgedacht oder über seinen Standpunkt. Sie hatte nicht einmal erwogen, dass er einen Standpunkt hatte.


    »Wie ist es denn so, ein …« Sie zögerte.


    »Ein Schattenmann zu sein? Von den dunklen Orten aus alles zu beobachten, was in den Welten geschieht, die nicht voller Schatten sind? Auf der Erde gibt es Farben, die du hier niemals findest.«


    »Aber – du kannst alles machen, was du willst. Du kannst es erschaffen.«


    »Es ist nicht dasselbe. Die Dinge verblassen hier. Sie sind nicht von Dauer.«


    »Aber warum bleibst du dann hier? Statt uns nur zu beobachten, könntest du …« Jenny brach wieder ab. Gott, was redete sie da? Lud sie etwa gerade einen Schattenmann in ihre eigene Welt ein? Sie holte tief Luft. »Wenn du dich ändern könntest …«


    »Ich kann nicht ändern, was ich bin. Keiner von uns kann das. Der Rest der neun Welten hat sich uns verschlossen; sie sagen, unsere Natur sei zerstörerisch. Wir sind nirgendwo willkommen – aber wir werden immer in der Nähe der Erde sein und beobachten. Aus den Schatten …«


    Da lag etwas in seiner Stimme, leise und verbittert. Eine Entfremdung, die unaussprechlich trostlos war.


    »Für immer«, beendete er seinen Satz.


    »Für immer? Du stirbst niemals?«


    »Etwas, das nicht geboren wird, kann nicht sterben. Wir haben natürlich einen – Anfang. Unsere Namen werden auf einen Runenstab geschnitzt. Einen speziellen Runenstab.« Beinah spöttisch fügte er hinzu: »Auf den Stab des Lebens.«


    Da war etwas über Stäbe im Tagebuch ihres Großvaters gewesen. Ein mit Tinte gekritzeltes Bild, das eine Art hohen, flachen Zweig mit Runen darauf zeigte.


    »Schnitze unsere Namen auf den Stab – und wir beginnen zu existieren«, sagte Julian. »Schneide sie heraus – und wir verschwinden.«


    Das kam Jenny sehr herzlos vor. Kalt. Aber andererseits 
     waren die Schattenmänner kalt. Nicht Fleisch und Blut, sondern Kreaturen, die durch eine bloße Schnitzerei in Holz oder Stein entstanden.


    Wie kalt es doch ist, ein Schattenmann zu sein, dachte sie. Und wie traurig. Von seiner eigenen Zerstörungskraft dazu verdammt, für immer zu sein.


    Julian stand weiterhin am Rand des Feuerscheins, das Gesicht halb im Schatten, und schaute in die Dunkelheit hinein. Sein Anblick löste ein seltsames Gefühl in Jenny aus.


    Was wäre gewesen, wenn er nicht versucht hätte, sie zu zwingen?


    Von Anfang an hatte Julian mit Tricks und Gewalt gearbeitet. Er hatte sie in den Spieleladen gelockt und dazu verleitet, das Spiel zu kaufen. Er hatte genau gewusst: Wenn sie das Papierhaus zusammensetzte, würde es sie in die Schattenwelt saugen. Er hatte sie regelrecht entführt. Und dann war er aufgetaucht und hatte sie gequält, hatte sie gezwungen, sein eigenes dämonisches Spiel zu spielen, um ihre Freiheit zurückzugewinnen. Er hatte sie bedroht, hatte ihren Freunden wehgetan – und er hatte Summer getötet. Er hatte alles versucht, um sie zur Unterwerfung zu zwingen.


    »Hättest du nicht einfach kommen und fragen können?« , murmelte sie.


    Im Türmchen des Papierhauses hatte sie ihm das Gleiche gesagt. Hast du daran denn nie gedacht? Dass du einfach 
     an meiner Haustür erscheinen könntest, ohne Spiele, ohne Drohungen, um mich einfach zu fragen? Aber im Türmchen waren die Worte Teil ihrer List gewesen, und sie hatte sie nicht wirklich ernst gemeint.


    Jetzt tat sie es. Was, wenn Julian zu ihr gekommen wäre, wenn er eines Nachts aus den Schatten aufgetaucht wäre, zum Beispiel auf ihrem Heimweg, und wenn er ihr gesagt hätte, dass er sie liebte? Was hätte sie getan?


    Sie hätte Angst gehabt. Ja. Aber was, wenn die Angst verflogen wäre? Wenn Julian ihr seine Geschenke so sanft und so verletzlich angeboten hätte, wie er jetzt wirkte?


    Wenn sie seine Geschenke angenommen hätte …


    Es war zu seltsam, sich diese Zukunft vorzustellen – aber auf merkwürdige Weise auch berauschend. Es war zu fremdartig, um es sich auszumalen: sie selbst als eine Art Prinzessin, ihr Gefährte ein Prinz der Dunkelheit. Für einen Sekundenbruchteil konnte sie es sich sogar vorstellen. Ein flüchtiger und zugleich erhebender Gedanke.


    Wie sie in schwarze Seide und Zobel gehüllt auf einem schwarzen Marmorthron saß, in einer großen Halle, in der stets das Zwielicht herrschte. Vielleicht würde sie bleicher und kälter werden, während sie die gewöhnliche Welt vergaß, die sie hinter sich gelassen hatte – aber vielleicht auch glücklich in ihrer machtvollen Position. 
     Hätte sie kleine Kreaturen aus der Schattenwelt zu ihrer Verfügung, um sie herumzukommandieren? Diener? Hätte sie je die Kontrolle über die Elemente, wie Julian sie hatte?


    Oder vielleicht hätte sie gar keine schwarze Robe – sondern eine weiße, mit kleinen Eiszapfen darauf, wie Hans Christian Andersens Schneekönigin. Und Eisblumen-Juwelen um den Hals und einen blauäugigen weißen Tiger zu ihren Füßen. Was würden Dee und Audrey denken, wenn sie sie so sahen? Zuerst hätten sie vielleicht Angst – aber sie würde ihnen geheimnisvolle Drinks servieren, wie das süße, heiße Zeug in der Tasse vorhin, und nach einer Weile würden sie sich daran gewöhnen. Audrey würde sie um die hübschen Dinge beneiden, und Dee um ihre Macht.


    Was gäbe es sonst noch? Julian hatte gesagt, dass sie alles haben könne – alles. Wenn sie alles auf der Welt haben konnte, was sie wollte, ohne Grenzen, ohne Einschränkungen in ihrer Fantasie – wenn sie alles haben konnte …


    Ich würde Tom wollen. Für einen Moment hatte sie ihn ganz vergessen, weil das Bild dieser großen steinernen Halle so fremdartig war. Toms Wärme und Stärke und sein verwegenes Lächeln passten überhaupt nicht dazu – kein Wunder, Julian würde ihn auch niemals einlassen. Aber eine Welt ohne Tom war eine Welt, die Jenny nicht wollte.


    Die Vision von der weißen Robe und den Juwelen verschwand, und Jenny wusste, dass sie nie wiederkehren würde – jedenfalls nicht so, dass sie sich damit ihre Zukunft wahrhaft ausmalte. Sie würde diese Vision zwar niemals vergessen, aber sie würde sie auch niemals wieder hervorrufen können.


    Umso besser, dachte sie unsicher. Sie wollte nicht länger darüber nachdenken – vielmehr überlegte sie, dass es höchste Zeit wurde, hier herauszukommen. Ihr ganzer Körper kribbelte vor einer gefährlichen Vorahnung.


    »Ich bin jetzt warm«, stellte sie fest und schob das weiße Fell von sich. Ihr einziger Gedanke war, dass sie von hier weg musste. Vielleicht sollte sie sich bei Julian bedanken, dass er ihr das Leben gerettet hatte – obwohl es ohne ihn gar keine Gefahr gegeben hätte.


    Er sah sie an. Jenny wandte den Blick ab und konzentrierte sich darauf, auf die Beine zu kommen. Mit wackligen Knien kam sie zum Stehen. Sie versuchte, aus dem weißen Nest zu treten, und stolperte.


    Er war sofort da.


    Sie spürte, wie seine warmen Hände sich um ihre Arme schlossen und sie festhielten. Sie starrte auf seine nackte Brust, die sich unter der schwarzen Weste schnell hob und senkte. Der Feuerschein tauchte alles in Gold.


    Sie wollte nicht in sein Gesicht schauen, aber sie tat es trotzdem.


    Seine Augen waren immer noch geweitet, das Blau 
     nur ein schmaler Kreis um die großen Pupillen, so dunkel und bodenlos wie die Mitternacht. Sie wirkten quälend einsam.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie und wusste selbst kaum, was sie meinte. »Ich muss jetzt gehen. Es tut mir leid.«


    »Ich weiß.«


    In diesem Moment schien er sie besser zu verstehen, als sie selbst es tat. Er sah so jung aus, so müde unter der Last eines Wissens, das sie nicht teilte. Mit ernstem Gesicht beugte er sich leicht vor.


    Jenny schloss die Augen.


    Der Kuss unterschied sich von jedem anderen, den sie einander je gegeben hatten. Nicht weil er sanfter war – Julians Küsse waren immer sanft, zumindest zu Beginn. Nicht einmal weil er so intensiv war – Julians Küsse waren fast immer intensiv. Er war anders auf eine Weise, die Jenny maßlos verwirrte.


    Voller Empfindung … das war es. Nicht nur reine Sinneswahrnehmung, sondern Gefühl. Ein so starkes Gefühl, dass sie erzitterte. Es war ein unschuldiger Kuss, ein keuscher Kuss. Sein warmer Mund berührte ihren. Seine Lippen zitterten auf ihren. Wie konnte etwas so Schlichtes sie so sehr bewegen?


    Weil sie seine Gefühle spüren konnte, begriff sie. Durch die Berührung seiner Lippen spürte sie seinen Schmerz, den fast unerträglichen Schmerz einer Person, deren Herz vor Traurigkeit zerbrach. Auf diesen warmen, 
     weichen Lippen schmeckte sie einen unerträglichen Verlust. Wenn er gestorben wäre oder wenn sie gestorben wäre, hätte sie einen solchen Kuss verstehen können. Aber …


    Er leidet so sehr – weil er mich verliert? Jenny war zwar nie übermäßig bescheiden gewesen, aber das konnte sie kaum glauben. Wahrscheinlich hätte sie diese Vorstellung weit von sich gewiesen – wenn sie es nicht selbst gefühlt hätte.


    Sie fühlte … wie in ihr etwas zerbrach.


    Als Julian zurücktrat, war Jenny in einer Art Trance. Sie stand da, die Augen geschlossen, und konnte noch immer alles fühlen, außerstande, sich zu bewegen. Tränen stiegen ihr in die Augen.


    Aber … Tom.


    Da war jener Tag in der sechsten Klasse, als er sich in einem Wassertümpel das Bein gebrochen hatte, weiß im Gesicht, aber immer noch zu Witzen aufgelegt. Er hatte Jennys Hand gehalten und niemandem gezeigt, wie schlimm der Schmerz war. All die vielen Male, in denen er Jenny im Arm gehalten hatte, wenn sie sich im Kino fürchtete oder wenn sie wegen der streunenden Tiere weinte, die sie aufnahm. Er war die ganze Nacht aufgeblieben, als sie fürchtete, Cosette, das Kätzchen, das sie von einem leeren Grundstück gerettet hatte, würde sterben. Er war ein Teil ihres Lebens, seit sie sieben gewesen war. Er war ein Teil von ihr.


    Und Julian hatte ihm wehgetan. Julian hatte ihm von Anfang an keine Chance gelassen.


    Jenny öffnete die Augen; ihre Trance war vorüber. Sie trat zurück und sah, wie Julians Gesicht sich veränderte. Als wüsste er genau, was sie dachte.


    »Tom braucht mich«, sagte sie.


    Julians bitteres Lächeln verjagte auch den letzten Rest der Visionen, die Jenny eben noch gehegt hatte. Der verlorene, gehetzte Ausdruck war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


    »Oh ja. Tom braucht dich wie Luft. Aber ich brauche dich wie …«


    »Was?«, fragte Jenny, als klar war, dass er nicht weitersprechen würde.


    »Wie Licht«, antwortete Julian. »Du bist Licht für mich, genauso – wie eine Flamme für eine Motte. Ich habe dir einmal gesagt, dass du nicht mit verbotenen Dingen experimentieren solltest – ich hätte meinen eigenen Rat besser beherzigen sollen.«


    »Licht sollte nicht verboten sein«, sagte Jenny.


    »Für mich ist es das. Für einen Schattenmann ist es tödlich. Licht tötet Schatten, weißt du das nicht? Und natürlich anders herum.«


    Er schien das amüsant zu finden. Seine Stimmung hatte sich so abrupt gewandelt, dass Jenny sich jetzt, als sie in sein Gesicht sah, fragte, ob die letzte halbe Stunde ein Traum gewesen war.


    »Glaub bloß nicht, das Spiel sei vorüber, nur weil ich dich aus dem Wasser gezogen habe«, fügte er hinzu. »Du brauchst drei Goldmünzen, um zu deinem kostbaren Tommy zu kommen. Und die Zeit läuft …«


    »Eine Münze habe ich schon, vergiss das nicht. Ich …« Jenny brach mit einem unverständlichen Laut ab und tastete in ihrer Jeanstasche. Das Schweizer Armeemesser war noch da, aber die Dublone, die Julian ihr in der anderen Höhle zugeworfen hatte, war verschwunden.


    »Aber ich hatte sie. Sie muss herausgefallen sein …«


    »Tut mir leid. Nur ein Versuch pro Runde. Keine Wiederholung. Geh nicht über Los, kassiere keine zweihundert Dollar.«


    »Du …« Jenny brach wieder ab. Ihr Zorn verlor sich, aber sie spürte, wie etwas in ihr sich verhärtete, sich mit Eis überzog. Na schön. Sie musste verrückt gewesen sein, Mitleid mit Julian zu haben – Julian! –, aber jetzt wusste sie es besser. Sie waren Gegner, wie immer, und spielten gegeneinander in einem Spiel, das genauso berechnend und unerbittlich war wie Julian selbst.


    »Ich werde die Münzen bekommen – wenn du mir die Chance dazu gibst. Hier drin kann ich nicht viel tun«, sagte sie.


    »Stimmt. Die Ausgangstüren sind auf der linken Seite. Pass bitte auf, wo du hintrittst, und bleib in Bewegung. Wir hoffen, dass Sie die Fahrt genossen haben.«


    Jenny drehte sich um und sah ein Rechteck aus fahlem Licht – das zuvor nicht da gewesen war.


    Sie holte tief Luft und trat entschlossen darauf zu.


    Sie wollte nicht zurückblicken. Aber als sie nah genug an der Tür war, um zu sehen, dass sie aussah wie eine gewöhnliche Doppeltür – eine ebensolche führte aus der Space-Mountain-Achterbahn in Disneyland –, warf sie doch einen schnellen Blick über ihre Schulter.


    Er stand noch genau da, wo sie ihn zurückgelassen hatte, eine schwarze Silhouette vor dem Feuer. Seine Haltung verriet ihr nichts.


    Sie wandte sich ab und trat blinzelnd durch die Tür. Sie konnte winzige, ferne Lichter sehen, jede Menge Lichter, die sich funkelnd drehten – ein überwältigendes Schauspiel.


    »Was …?«, flüsterte sie.


    Und dann packte sie etwas.
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    »Gott sei Dank!«, rief jemand in Jennys Ohr. Jenny entspannte sich, umfangen von schlanken, aber sehr starken Armen.


    »Dee – du hast mich zu Tode erschreckt …« Die Lichter funkelten vom Baldachin des Karussells auf der anderen Seite des Sees. Es drehte sich, und Jenny konnte eine schwache Melodie hören, die von einer Kirmesorgel kam.


    »Du hast uns zu Tode erschreckt«, sagte Audrey. »Wo warst du in den letzten zwei Stunden? Wir sind diesen Schacht entlanggelaufen, während die Decke einstürzte – und als wir endlich den Eingang der Höhle erreicht haben, haben wir gemerkt, dass du nicht mehr bei uns warst. Dann ist Dee durchgedreht und hat versucht zurückzugehen, aber es ist immer noch alles heruntergekracht und es hat uns fast umgebracht und wir mussten raus. Aber als wir dann draußen waren – sah es einfach nur wie eine harmlose Goldminenbahn aus.«


    »Die Einsturzgeräusche hörten sofort auf«, erklärte Michael, »und als ich zurückgeblickt habe, war da wieder die Höhle aus Fiberglas.«


    »Und sie war leer«, ergänzte Dee und umarmte Jenny 
     stürmisch, bevor sie sie losließ. »Wir sind alle drei noch einmal hindurchgegangen, aber du warst nicht drin. Und es sah alles wieder so aus wie am Nachmittag.«


    »Das ist der Notausgang, durch den du gerade gekommen bist«, sagte Audrey und deutete mit einem Finger auf Jennys Tür. »Die Frage ist also: Wo bist du gewesen? Du hast ihn gesehen, nicht wahr?«


    Im Licht des nahen Springbrunnens sah Jenny an sich selbst herunter – beim Betreten der Goldminenbahn war er still und dunkel gewesen. Jenny betrachtete ihre zerknitterten, aber trockenen Jeans, betastete ihr Haar, das verwuschelt und gewellt war wie immer, wenn sie es ohne zu bürsten trocknete. Alles, was sie vorab so sorgfältig eingepackt hatte, alles, was ihr helfen sollte, es mit der Schattenwelt aufzunehmen, war verschwunden. Selbst die Taschenlampe war weg.


    »Ich habe ihn gesehen«, gab sie knapp zu, ohne Audrey anzuschauen. »Ich habe herausgefunden, wie das neue Spiel funktioniert.« Sie erklärte, dass sie drei Dublonen finden mussten, um zu Tom und Zach zu gelangen. Aber sie sagte nichts über die anderen Schattenmänner oder das steigende Wasser in der dunklen Höhle oder wie es sich angefühlt hatte zu sterben. Sie wollte es eigentlich erzählen; sie wollte mit ihren besten Freunden darüber reden, vielleicht weinen und sich trösten lassen und sich dabei sicher und geborgen fühlen. Aber sie war nicht sicher, sie hatte keinerlei Privatsphäre, 
     und welchen Sinn machte es, allen anderen Angst einzujagen?


    Julian und seine merkwürdigen Stimmungsschwankungen – dieses Thema wollte sie gar nicht erst ansprechen.


    »Diese Goldmine hat uns beinahe umgebracht«, sagte Michael. »Wir haben die meisten unserer Sachen verloren, aber wir haben immerhin auch einige Waffen gefunden und jetzt wissen wir, was wir tun müssen. Was geschieht, wenn wir diese Dublonen gesammelt haben?«


    »Ich denke, dann gehen wir zu der Brücke, genau wie der Junge es am Nachmittag gesagt hat«, erwiderte Jenny. Sie war dankbar und stolz. Sie waren alle zerschunden und müde, sie hatten nur noch zwei Taschenlampen – aber keiner redete vom Aufgeben.


    »Die Brücke muss auf der anderen Seite des Sees sein«, fügte sie hinzu. »Wenn wir dort ankommen, schätze ich, dass Julian uns hinüberlassen wird.« Sie betrachtete den See. Die Karusselllichter spiegelten sich darin wider, ebenso wie die Lichter der Insel, blau und grün und gold. Nur die Schatten der Bäume durchbrachen das Spiegelbild.


    In der Mitte der Insel ragte hoch und weiß der Leuchtturm auf. Er sah genauso aus wie der, den Jenny am Nachmittag im echten Park gesehen hatte, nur dass er jetzt beleuchtet war wie das Washington Monument. Wie ein Turm für eingekerkerte Prinzen.


    »Dort sind Tom und Zach«, sagte sie leise.


    »Wo sollen wir zu suchen anfangen?«, fragte Dee ebenso leise.


    Durch den Notausgang war Jenny zur Vorderseite der Abenteuerbahn gelangt. »Nun – wir könnten nach links ins Kiddieland gehen«, schlug sie vor, »oder nach rechts, zurück in Richtung des Fischteichs. Oder vorn um den See herum in Richtung des Kinderkarussells.«


    Michael strich sich mit einer Hand durch sein zerwühltes dunkles Haar. »Lasst uns um den See herumgehen – dann kommen wir zur Werbetafel für die Schatzsuche. Vielleicht finden wir dort einen Hinweis.«


    »Dort sind wir auch heute Nacht hereingekommen«, sagte Audrey. »Ich meine, als wir durch die Tür mit den Runen kamen.«


    Sie gingen an der dunklen Bude vorbei, an der man Ringe werfen konnte, und um die sanfte nördliche Biegung des Sees herum. Es schien kein erkennbares Muster zu geben, welche Teile des Parks belebt waren und welche schliefen.


    Sie hielten die Augen offen nach etwas, das sie möglicherweise angriff, wie das Ding am Fischteich, aber sie sahen nichts. Doch als sie der Werbetafel näher kamen, hörte Jenny eine Stimme.


    Ein leise Stimme. Sie machte ihr Angst – wer war außer ihnen noch im Park?


    Sie umrundete eine Gruppe von Fichten und sah einen 
     Zirkuswagen mit rotem Dach und silbernen Gitterstäben.


    »Ich bin Leo, der papierfressende Löwe«, sagte die Schnauze, die zwischen den Gitterstäben steckte.


    Aber die Stimme war – falsch. Das war nicht der helle, fröhliche Klang des echten Leo. Diese Stimme war um zwei Oktaven tiefer, verzerrt und beinahe metallisch. Eine schwere, dumpfe Cyberstimme.


    »Oh nein«, flüsterte Michael.


    Jenny wagte sich hinter Dee vorsichtig näher heran. Der Zirkuswagen war erleuchtet, hell und freundlich vor dem dunklen Hintergrund der Büsche. Das Tier sah aus wie der Leo des echten Joyland Parks, mit einem leuchtenden karamellfarbenen Gesicht, dunkler Mähne und bemaltem Körper. Jennys Augen wanderten zu der Schnauze, die zu einem dauerhaft lächelnden O geöffnet war, um die Abfälle einsaugen zu können. Es sah aus, als rufe der Löwe ständig: »Juhu!«


    »Ich fresse alle möglichen Dinge«, sagte die knurrende, kehlige Stimme.


    »Das möchte ich wetten«, hauchte Michael.


    »Was macht das Ding hier? Ist es nur hier, um uns zu erschrecken?«, fragte Audrey, die den Wagen in sicherem Abstand umrundete. Dee leuchtete mit ihrer Taschenlampe in die Löwenschnauze.


    »Ich glaube, da drin ist etwas«, stellte sie fest.


    »Du machst Witze. Du machst Witze, nicht wahr?« 
     Jenny schob sich an Audreys Seite um den Löwen herum. Sie wollte ihm nicht näher kommen, als es unbedingt sein musste – der Asphaltpfad war ihrer Meinung nach nicht annähernd breit genug, um ihm im Notfall auszuweichen.


    Dee kniete sich hin und blinzelte. »Etwas Goldenes«, sagte sie. »Wirklich, ich meine es ernst. Schau hier rein, in die Kehle.«


    Widerwillig nahm Jenny die Taschenlampe und richtete sie auf das dunkle Loch. Es sah tatsächlich so aus, als glänzte darin etwas, aber ob Gold oder Silber konnte sie nicht erkennen.


    »Es könnte einfach ein Bonbonpapier sein«, meinte sie.


    Dee legte ihr lässig einen Arm um die Schultern. »Erzähl mir nicht, dass du Albträume von Leo dem Löwen hattest.«


    Nein, zumindest soweit sich Jenny erinnern konnte. Aber der Löwe hatte schon am Nachmittag unheimlich ausgesehen, und jetzt sah er doppelt so unheimlich aus.


    »Ich stecke meine Hand nicht da rein«, erklärte Michael entschieden.


    Dee ließ ihr barbarischstes Lächeln aufblitzen. »Nein, Audrey kann das übernehmen; sie hat so schöne, lange Nägel. Wie wär’s, Aud?«


    »Zieh sie nicht auf«, sagte Jenny geistesabwesend. »Also, wir brauchen etwas Langes – aber eine Angelrute 
     würde nicht funktionieren, weil man eine Münze nicht an den Haken bekäme. Vielleicht, wenn wir etwas Klebriges am Ende befestigen würden …«


    »Nichts ist so gut wie eine Hand. Audrey könnte …«


    »Dee, hör auf damit!« Jenny warf ihrer Freundin einen scharfen Blick zu. Sie wusste nicht, warum Dee und Audrey heute wieder ganz besonders große Probleme miteinander hatten – vielleicht als Reaktion auf die enorme Anspannung –, aber es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt für Dees schrägen Humor. Audrey stand ein wenig abseits von den anderen, den Kopf in den Nacken gelegt, die haselnussbraunen Augen schmal vor Verachtung, die kirschfarbenen Lippen geschürzt. Sie wirkte sehr kühl und überlegen.


    »Leo hat immer Hunger. Also füttert mich«, sagte die verzerrte, bestialische Stimme. Wann immer sie erklang, machte Jennys Herz einen Satz. Sie hatte Angst, dass die karamellfarbene Schnauze sich bewegen könnte, dass Leos Kopf sich in ihre Richtung drehen würde, sobald sie aufblickte.


    Er kann nicht. Er ist aus Plastik, beruhigte Jenny sich. Aber sie fürchtete, dass ihr Herz einfach aufhören würde zu schlagen, wenn die Figur sich doch bewegte. Die Stille des Parks und die Dunkelheit ließen diesen lebendigen Mülleimer noch unheimlicher erscheinen.


    Dee hockte sich auf die Fersen. »Sieht so aus, als steckte mehr hinter der Sache als eine einfache Suche 
     nach den Münzen. Wir müssen sie tatsächlich bekommen, was der schwierigste Teil sein dürfte. Es ist ein Suchspiel.«


    »Ein Suchspiel?«, wiederholte Jenny.


    »Ja. Erinnert ihr euch daran, wie ich euch etwas über die verschiedenen Arten von Spielen erzählt habe? Spiele sind in gewisse Kategorien unterteilt. Das erste, das Julian mit uns gespielt hat und bei dem wir bei Tagesanbruch im Türmchen des Papierhauses sein mussten, das war ein Wettrennen.«


    »Richtig, und das zweite, in dem der Kriecher und der Schleicher uns gejagt haben, war ein Jagdspiel. Wie Verstecken« , sagte Jenny.


    »Ja, und es gibt noch eine andere Art von Spiel, bei der man etwas finden muss, um zu gewinnen – wie bei einer Schatzsuche oder Schnitzeljagd. Ein Suchspiel.«


    »Natürlich«, murmelte Michael. »Menschen sind hervorragende Sucher – sie lieben es, nach Dingen zu suchen. Nach dem Heiligen Gral oder der Wahrheit oder dem Schatz im Silbersee oder was auch immer.«


    »Bestimmt findest du etwas, womit du Leo den papierfressenden Löwen füttern kannst. Ich bin am Verhungern.«


    Jenny schaute auf, herausgerissen aus der so angenehmen, weil rein theoretischen Diskussion. Audrey stand neben dem Zirkuswagen und untersuchte ihre Fingernägel. 
     Der für gewöhnlich perfekte Lack war während ihres Grubenabenteuers leicht abgeblättert. Sie wirkte nachdenklich.


    »Also los, Prinzessin. Ich fordere dich heraus«, sagte Dee, und ihre schwarzen Augen blitzten erheitert.


    »Sei nicht dumm, Audrey«, sagte Jenny automatisch, ohne die Warnung wirklich ernst zu meinen. Die Vorstellung war einfach zu abwegig: Audrey tat niemals etwas Verwegenes – zumindest nichts in körperlicher Hinsicht.


    Also sprach Jenny die Warnung ohne Nachdruck aus – und war daher in gewisser Weise verantwortlich für das, was als Nächstes geschah.


    Audrey streckte die Hand in das Löwenmaul.


    Michael schrie. Jenny sprang auf. Doch für einen Moment sah es tatsächlich so aus, als würde alles gutgehen.


    Audrey angelte mit starrer Miene; ihre Hand steckte bis zum Gelenk in Leos Maul.


    »Ich kann etwas spüren«, sagte sie.


    Jennys Herz hämmerte. »Oh, Audrey …«


    Audreys Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln, das ihren Schönheitsfleck betonte. »Es ist kalt – ich hab’s!«


    Dann ging alles sehr schnell.


    Die karamellfarbene Plastikschnauze zerfloss, zerschmolz – es sah aus wie ein gelungener Morphing-Effekt in einem Film. In einem Film wäre es auch sehr 
     faszinierend gewesen – aber hier war es real. Es war real und so schrecklich, dass Jenny wie angewurzelt stehen blieb.


    Die Farben verliefen und veränderten sich, wurden olivgrün und nahmen dann einen schrecklichen gräulichen Friedhofston mit stählernen Streifen an. Die Augen sanken ein und wurden zu tiefen Höhlen. Das Maul schien zu knurren, die Lippen entblößten lange Zähne, die Audreys Handgelenk umschlossen.


    Es ging so schnell, dass nicht einmal Dee Zeit hatte zu reagieren. Audrey begann nach Luft zu ringen, dann schrie sie. Ihr ganzer Körper wurde nach vorn gerissen.


    Das Ding hatte ihren Arm bis zum Ellbogen eingesaugt.


    »Audrey!«, schrie Michael. Mit zwei Schritten war er bei ihr. Direkt hinter ihm folgte Dee mit ihrer Hacke.


    Nutzlos, dachte Jenny benommen. Es ist nicht aus Fleisch wie dieses andere Ding – wie Slug. Es ist aus Stein oder Metall oder so etwas.


    »Nicht schlagen, Dee. Das wird nicht helfen. Wir müssen sie rausziehen!«


    Das Ding – es war kein Löwe mehr, sondern irgendeine grässliche Cyberbestie – hatte jetzt die Farbe einer alten, mit Moos bedeckten Statue.


    Audrey stieß erneut einen atemlosen Schrei aus, und ein Ruck lief durch ihren Körper. Der Ärmel ihrer Nylonjacke war jetzt bis zur Schulter hochgeschoben und 
     bauschte sich wie ein Ballon, während ihr Arm immer tiefer hineingezogen wurde.


    »Es reißt mir den Arm ab!«


    Jenny keuchte und schluchzte beinahe. Michael zerrte an Audrey.


    »Nein, zieh nicht! Zieh nicht! Es tut weh!« Vaseline, dachte Jenny. Oder Seife – irgendetwas, um den Arm geschmeidig zu machen. Aber sie hatte nichts.


    »Dee!«, rief sie. »Versuch mit der Hacke, die Zähne auseinanderzustemmen. Michael, warte, bis Dee drin ist – und dann zieh.«


    Audrey schrie immer noch, und Michael weinte. Jenny stand unter Schock und bemerkte wie durch einen Nebel, dass die steinerne Bestie sich weiter veränderte, sich noch mehr entstellte. Dee verkeilte die Spitze ihrer Hacke zwischen den grauen moosigen Zähnen und zog am Griff. Jenny fasste mit an, um ihr zu helfen.


    »Fester!«


    Dee stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen den Löwen. Jenny betete, dass der Holzgriff der Hacke nicht brach.


    Sie spürte, wie sich etwas bewegte – der Oberkiefer hob sich etwas, wie ein Auto über einem Wagenheber.


    »Zieh, Michael!«


    Michael zog. Audreys Arm kam heraus.


    Sie schrie, und ihre Stimme hatte einen neuen Klang – 
     ein Kreischen, das Jenny einen Stich versetzte. Aber ihr Arm kam heraus.


    Alle fielen rückwärts, und die Hacke landete krachend auf dem Boden. Mit vereinten Kräften krochen sie von dem Zirkuswagen weg, immer noch aneinander geklammert.


    Erst da betrachtete Jenny Audreys Arm genauer.


    Die Zahnabdrücke waren deutlich zu sehen. Oder besser gesagt Abdrücke, als hätten scharfe Steine über die Haut gekratzt. Lange, raue Rillen, die gerade anfingen zu bluten.


    »Audrey – oh Gott, bist du okay?«, keuchte Michael.


    »Ich wette, ich werde morgen Bauchschmerzen haben« , gurgelte eine irrsinnige Stimme.


    Jenny blickte auf. Die Cyberbestie veränderte sich nicht mehr, ihre Züge waren zu einem Knurren mit gefletschten Zähnen erstarrt.


    Dee hob eine geballte Faust, und auf ihrem schlanken Arm traten die Sehnen hervor. Dann ließ sie sie sinken. »Ich glaube nicht, dass es sich auf uns zubewegen kann«, sagte sie mit seltsam verschreckter Stimme. Jenny schaute sie überrascht an, aber Dee drehte sich um, sodass Jenny nur noch ihren kurz geschorenen Hinterkopf sah, auf dem ihre samtigen Haarknospen schimmerten.


    »Hat irgendjemand Schmerztabletten?«, fragte Jenny. »Ich hab meine verloren.«


    Michael, der sein Sweatshirt ausgezogen hatte und versuchte, Audreys Arm in sein Unterhemd zu wickeln, schob eine Hand in seine Hosentasche. »Ich habe welche … hier.«


    Audreys linke Hand zitterte, als sie die Tabletten entgegennahm und mit einem Schluck Wasser aus der Feldflasche herunterspülte, die Dee ihr schweigend hinhielt.


    »Bist du okay?«, fragte Jenny zögerlich.


    Audrey nahm noch einen weiteren Schluck Wasser. Ihre stachligen Wimpern zeichneten sich dunkel vor ihrem Gesicht ab, als sie sich an Michael lehnte. Sie war weiß wie Porzellan und wirkte ebenso zerbrechlich. Aber sie nickte.


    »Wirklich? Kannst du den Arm bewegen und alles?« Michaels Baumwollunterhemd färbte sich an manchen Stellen rosa, aber es waren nicht die Bisswunden, die Jenny Sorgen bereiteten. Sie hatte Angst, dass Audreys Schulter ausgekugelt sein könnte.


    Audrey nickte erneut. Ein schwaches Lächeln erschien auf ihren Lippen. Sie hob den bandagierten rechten Arm. Dann öffnete sie langsam die Faust.


    In ihrer Hand lag, golden wie eine Butterblume, eine Dublone.


    Michael stieß ein lautes Lachen aus.


    »Du hast sie! Du wolltest nicht loslassen, du kleine …« Er umarmte Audrey stürmisch.


    »Du darfst mich küssen«, sagte Audrey. »Quetsch nur 
     meinen Arm nicht.« Sie drehte den Kopf in Dees Richtung. »Nur gut, dass deine Hacke so stabil war. Kein Rohleder dran!«


    Es war eine außerordentlich großzügige Reaktion von Audrey, aber Dee schien sie als Beleidigung aufzufassen. Zumindest konnte Jenny keine Regung in Dees Gesicht erkennen, nur die feine Wölbung eines dunklen Wangenknochens.


    »Wenn sich alle bewegen können, sollten wir besser aufbrechen«, stellte Dee fest. »Wir sind hier völlig ungeschützt; alles könnte sich an uns heranschleichen.«


    Jenny half Audrey aufzustehen, während Michael sein Sweatshirt wieder anzog. Das Löwending beobachtete sie zwischen den Gitterstäben hindurch wie die Fratze eines Wasserspeiers.


    »Was sollen wir mit der Münze machen?«, fragte Audrey.


    »Ich werde sie nehmen.« Jenny schob die Münze in die Brusttasche ihrer Hemdbluse und knöpfte sie zu. »Wenn wir das Karussell erreichen, können wir uns ausruhen. Daneben ist eine kleine Laube.«


    Die Lichter des Karussells waren inzwischen erloschen, aber über das schimmernde Wasser des Sees hinweg konnte Jenny den hellen Leuchtturm sehen. Tom war dort – und Zach. Jenny musste zu ihnen gelangen, ganz gleich, was auf dem Weg dorthin passierte.


    Audrey wollte sich nicht lange ausruhen. »Wenn ich 
     jetzt nicht aufstehe, werde ich es nie mehr tun. Aber wohin gehen wir als Nächstes?«


    »Der Löwe war beleuchtet – er war in Betrieb«, überlegte Michael. »Und er hatte eine Dublone.«


    »Also müssen wir einfach nach etwas anderem suchen, das in Betrieb ist?«


    »Mir gefällt die Idee nicht, von irgendwem geführt zu werden«, sagte Dee – ohne ihr gewohntes Selbstvertrauen.


    Jenny machte sich Sorgen um Dee. Natürlich hatte sie nicht gewollt, dass jemand verletzt wurde. Sie hatte nur versucht, Audrey zu provozieren. Aber so wie die Dinge sich entwickelt hatten …


    »Was sind das für Lichter dort unten?«, fragte Michael.


    Hinter dem Karussell und einer Grünfläche funkelten winzige weiße Lichter zwischen dunklen Bäumen.


    »Es könnte die Spielhalle sein«, mutmaßte Jenny.


    »Nun ja, sie ist in Betrieb«, sagte Michael.


    »Nichts wie hin«, bestimmte Audrey und besiegelte damit die Angelegenheit.


    Sie passierten das dunkle Karussell und ein Fahrgeschäft mit Raketen, bis nach einer leichten Biegung des Wegs ein Gebäude in Sicht kam.


    Hunderte winziger weißer blitzender Lichter umrandeten ein Schild mit der Aufschrift: SPIELHALLE. Jenny blieb wie angewurzelt stehen.


    »Aber – es ist irgendwie anders. Nicht so wie heute 
     Nachmittag. Es ist wie …« Plötzlich wusste sie es. »Es ist wie früher. So hat die Spielhalle ausgesehen, als ich noch ein Kind war. Ich erinnere mich!«


    »Sie ist geöffnet«, sagte Michael.


    Die Türen standen einladend offen. Jenny hatte Bedenken, als sie vorsichtig über die Schwelle traten. Sie wusste nicht, warum Julian die Spielhalle in die Vergangenheit zurückversetzt hatte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas Gutes bedeutete.


    Trotzdem durchzuckte sie ein seltsamer Stich der Freude, als sie sich im Innern umsah. Hier gab es nichts von dem glänzenden makellosen Hightech-Zeug, das sie im echten Park gesehen hatte. Hier war es wieder der dunkle, ziemlich schäbige Raum aus ihrer Kindheit, voller altmodisch geschnitzter Holzschränke.


    Bewegungsautomaten, erinnerte Jenny sich. So hatte ihr Großvater diese Apparate genannt, in denen sich Figuren bewegten. Ihr fiel ein, dass sie mit ihm zusammen 10-Cent-Stücke in die Schlitze gesteckt hatte, um die mechanischen Actionszenen zu betrachten.


    Ihr Großvater hatte immer Zeit für sie gehabt. Als Kind hatte sie nur gewusst, dass er Professor für dieses, jenes und solches war, aber er schien niemals irgendwo zu arbeiten. Er war immer zu Hause, wenn Jenny und Zach zu Besuch kamen – es sei denn, er war auf Reisen. Er reiste viel, und er brachte immer Geschenke mit.


    »Was war das? Dort – hinten«, sagte Michael.


    Jenny schaute hin, sah aber nur weitere Schränke.


    »Jetzt ist es weg. Ich dachte, es wäre eine von diesen kleinen krabbelnden Kreaturen.« Er entdeckte etwas anderes. »He, wollt ihr kandierte Erdnüsse? Ich hab bei den Schmerztabletten auch jede Menge Kleingeld gefunden.«


    Prompt spuckte der Automat schwarze kandierte Erdnüsse aus, die ziemlich schal schmeckten, sowie quadratische bunte Kaugummis. Jenny fühlte sich ein wenig besser, während sie kaute. Irgendwie getröstet.


    Die Spielapparate waren interessant; sie versetzten einen auf ebenso absurde wie malerische Weise in vergangene Zeiten. Es gab Guckkästen und Musikautomaten und alle möglichen mechanischen Figuren.


    »Der alte Bauerntanz«, las Jenny auf einem der Holzschränke. »Schau, wie sie auf die Pauke hauen! Schau, wie sie tanzen! Wirf 2 Cent in den Kasten.«


    Die kleinen Figuren waren aus Holzblöcken gemacht und baumelten an Drähten. Ihre hölzernen Kiefer waren grotesk geöffnet.


    »Denkt ihr, wir sollten die Sachen ausprobieren?«, fragte Audrey zweifelnd. Jenny wusste, was sie meinte – nach dem, was gerade erst bei Leo geschehen war, behagte ihr der Gedanke ganz und gar nicht, etwas Mechanisches in Gang zu setzen.


    »Ich schätze, wir müssen«, antwortete Jenny nachdenklich. »Für den Fall, dass die Münzen in einem der 
     Apparate sind. Halt dich einfach von ihnen fern – und wenn irgendetwas von allein losgeht, lauf weg.«


    »Am besten sehen wir auch in den Münzschlitzen nach«, sagte Audrey vernünftig. »Gibt es ein besseres Versteck für eine Dublone?«


    Sie blieben dicht beisammen und bewegten sich vorsichtig durch den dunklen Raum, um die Schränke nach etwas Goldglänzendem abzusuchen.


    Michael fand ein Mutoskop und beugte sich zaghaft vor, um in die antike Flimmerkiste zu schauen: BEOBACHTE DIE UNARTIGE MARIETTA BEIM SONNENBAD, lautete das Schild auf dem in Messing gefassten Apparat, VON DER NEW YORKER ZENSUR AM 12. OKTOBER 1897 FREIGEGEBEN.


    »Mein Arm tut schon weh vom Kurbeln«, sagte er schließlich. »Und man sieht nur eine Dame, die in ein Laken gehüllt ist.«


    Audrey verweilte vor einem kunstvoll geschnitzten goldenen Apparat, dessen Farbe schon sehr verblasst war und abblätterte. Dee begutachtete einen Schrank, der wie eine Standuhr aussah und die Aufschrift trug: BETRACHTE DAS SCHRECKLICHE MONSTER. BEÄNGSTIGEND – SCHOCKIEREND – NUR 5 CENT. Jenny wusste schon, was einen hier erwartete: Man steckte sein Geld hinein – und sah in einen Spiegel.


    Jenny wagte sich ein bisschen tiefer den Flur hinunter. Nicht wegen dieses Kraftmessers – sie wollte ihn nicht 
     berühren. Sie wollte auch nicht auf das Gerät für Fußmassagen treten.


    Da – eine ziemlich schäbige Holzkiste mit dunklem Glas. Das Schild hatte die Aufschrift: FRAG DEN ZAUBERER! STECK 10 CENT IN DEN SCHLITZ, UND DER ZAUBERER WIRD FÜR DICH ZAUBERN. Darunter war ein Plastikstreifen: LASS DIR HIER DIE ZUKUNFT VORAUSSAGEN.


    Jenny hatte solche kartenlegenden Wahrsager immer schon gemocht. Sie liebte die ungeheuerlichen Weissagungen darüber, ob man heiraten würde und welche Laufbahn man einschlug. Sie nahm ein 10-Cent-Stück.


    Der Münzschlitz war wie eine Sphinx geformt. Jenny zögerte einen Moment, während sie das Geldstück an das kühle Metall hielt. Eine böse Vorahnung durchzuckte sie. Wie eine Warnung, innezuhalten und gut nachzudenken, bevor sie etwas Überstürztes tat.


    Aber was war überstürzt daran, einen mechanischen Zauberer in Gang zu setzen? Und sie mussten diesen Raum durchsuchen.


    Sie schob das 10-Cent-Stück in den Schlitz.
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    Als die Münze irgendwo im Inneren der Holzkiste aufprallte, hörte Jenny ein schwaches Summen, dann ein Ticken. Das Glas hellte sich auf, und Jenny sah, dass jetzt zwei nackte Glühbirnen brannten.


    Sie beleuchteten einen Zauberer, vielleicht sechzig Zentimeter hoch, mit einer überraschend schwermütigen, gequälten Miene. Während Jenny ihn beobachtete, begann er sich ruckartig zu bewegen, wie ein Uhrwerk.


    Seine Augen klappten auf und zu, seine Augenbrauen hoben und senkten sich. Unter einem erstaunlich feinen und lebensechten Bart bewegte sich seine etwas zerklüftete Unterlippe, als murmele er vor sich hin. Das Gesicht war aus rötlichem Plastik, mit karminroten Lippen und dunklen Ringen unter den Augen. Jenny konnte einige Schichten verkrusteter Farbe auf seinen Wangen sehen.


    Armes Ding, dachte sie. So absurd es auch sein mochte – ihr tat diese heruntergekommene Figur leid. Die Wimpern waren verfilzt, die schwarze Samtrobe staubig und mit roten Fusseln überzogen.


    Ein seltsames Gefühl überkam Jenny. Ihre Brust war plötzlich wie zugeschnürt. Es war lächerlich, für einen Automaten Mitleid zu empfinden. Aber die Figur sah so 
     jämmerlich aus – so gefangen dort in der Kiste, vor einer schäbigen roten Samtkulisse …


    Und da war etwas an der Figur … an ihrem Gesicht …


    In seiner geballten Faust hielt der Zauberer einen angeschlagenen Zauberstab, von dem die Farbe abblätterte. Er hob den Stab und schlug damit auf den Tisch vor sich – Jenny konnte eine Einkerbung an der Stelle sehen, auf die er schon viele Male zuvor geschlagen hatte.


    Seine Augen klappten unaufhörlich auf und zu, rollten herum, bewegten sich hin und her. Er sah den Zauberstab nicht an.


    Auch seine Unterlippe bewegte sich unaufhörlich und entblößte weiß bemalte Zähne, aber es kam kein Geräusch aus seinem Mund. Er schien mit sich selbst zu reden.


    Jenny war wie gebannt von den ruckartigen, beinah aggressiven Bewegungen des Zauberers – ohne genau zu wissen, warum. Und genau das machte ihr Angst. Das liegt nur daran, beruhigte sie sich, dass er wie einer dieser Obdachlosen aussieht. Deshalb kommt er dir bekannt vor.


    Aber nein. Es war mehr als das. Da war etwas an diesem Plastikgesicht … Das Gesicht war in einem Ausdruck unsäglicher Traurigkeit erstarrt.


    Die Glasaugen rollten – und dann starrten sie Jenny direkt an. Dunkel wie Murmeln, seltsam müde, seltsam freundlich.


    Plötzlich wusste sie es.


    Sie wusste es mit schockierender Gewissheit. Aber es war ein so unmögliches, unerträgliches Wissen, dass sie es so schnell wie möglich von sich schob, in ihr Unterbewusstsein verbannte. Es war Wahnsinn, auch nur darüber nachzudenken.


    Sie hörte ein Klicken am unteren Rand der Kiste und sah, dass eine Karte in einem Schlitz erschienen war. Reflexartig griff sie danach – bevor sie abrupt innehielt. Wieder hatte sie das Gefühl, als wolle ihr Verstand sie warnen.


    Ihre Finger umschlossen die Karte. Dann drehte sie die Karte um – und starrte auf die Schrift.


    Sie spürte, wie sie das Bewusstsein zu verlieren drohte.


    Die engen Linien waren verblasst, aber durchaus lesbar. Keine Wahrsagung oder Persönlichkeitsanalyse.


    Die ganze Karte war bedeckt mit zwei Worten, die sich immer wiederholten.


    HILF MIR HILF MIR HILF MIR HILF MIR HILF MIR HILF MIR HILF MIR HILF MIR HILF MIR HILF MIR HILF MIR HILF MIR HILF MIR HILF MIR HILF MIR …


    Die Buchstaben verschwammen vor Jennys Augen und verschmolzen zu einem funkelnden schwarz-weißen Muster. Sie konnte weder das Zittern kontrollieren noch das Rumoren in ihrem Magen. Sie konnte ihre Beine nicht mehr spüren. Und sie konnte nicht schreien – obwohl ein Schrei aus ihr herauswollte.


    Ihre Handflächen und ihr Hintern knallten auf den Boden, als ihre Beine nachgaben.


    »Was ist passiert? Hat dir das Ding etwas getan?« Plötzlich waren die anderen um sie herum. Aber Jenny konnte nur zu der Kiste hinaufstarren. Die Karte zerknitterte, während ihre Finger sich noch fester darum schlossen.


    Diese müden, dunklen Augen, oh ja, sie waren ihr vertraut. Aber sie gehörten nicht zu einer schäbigen Samtrobe und einem langen Bart aus Engelshaar. Sie gehörten zu einem schmalen, gebeugten Körper, einem Strickpullover und sich lichtendem weißen Haar. Und zu einem Geruch nach Pfefferminz, weil er immer Pfefferminzbonbons in seinen Taschen hatte.


    »Es ist Grandpa«, brachte Jenny flüsternd heraus. »Oh, Dee, es ist mein Grandpa, es ist mein Grandpa …«


    Dee warf einen Blick auf die Kiste. Als sie Jenny wieder ansah, war ihr Gesicht gefasst. »Okay, immer mit der Ruhe. Wir besorgen etwas Wasser für dich.«


    »Nein!«, schrie Jenny. Wie von Sinnen hämmerte sie mit kraftlosen Fäusten auf Dee ein. »Versuch nicht, mich zu beschwichtigen. Da drin ist Grandpa – sie haben ihm das angetan. Oh Gott!« Tränenüberströmt riss sie den Kopf herum. »Es soll ein Scherz sein, versteht ihr nicht? Er war ein Hexer – jetzt ist er ein Zauberer. Ich dachte, er sei tot – aber das hier ist um so vieles schlimmer …«


    Dee umschloss Jennys fuchtelnde Hände, um sie zu beruhigen. Da nahm Jenny zum ersten Mal bewusst Michael und Audrey wahr, die vorsichtig über Dees Schulter spähten.


    »Es ist wahr«, stieß sie hervor und wurde dann endlich ein wenig ruhiger. »Seht euch diese Karte an. Er will Hilfe. Er will raus!«


    Michael nahm stumm die Karte und zeigte sie Dee und Audrey. Dann betrachteten alle die Kiste.


    Der Zauberer bewegte sich noch immer, starrte mit tragischer Miene geradeaus und schlug mit seinem Stab auf den Tisch. Seine Hände waren unbeschädigt, wie Jenny bemerkte. Sie konnte die Farbperlen in den flachen Rillen zwischen den Fingern sehen.


    Sie war davon ausgegangen, dass die Schattenmänner ihn gefressen hatten. Genauso hatten die hungrigen Augen in dem Schrank ausgesehen.


    Aber was auch immer sie mit seinem Körper gemacht hatten – seine Seele war hier.


    Sie hatten sie in dieses – Ding gesteckt. In einen Plastikkörper, damit er für immer dastehen, sich wie ein Uhrwerk bewegen und mit dem Zauberstab schlagen musste, wenn der Apparat gestartet wurde.


    Julian hatte gesagt, der Schattenpark sei vor zehn Jahren erschaffen worden, und zwar aus einem speziellen Grund. Es war gut zehn Jahre her, dass ihr Großvater verschwunden war.


    »Sie haben es getan, um ihn zu bestrafen«, flüsterte sie. »Sie haben ihn hierher gebracht, damit er niemals sterben kann – sie haben ihn gefangen, so wie er sie in dem Schrank gefangen hat …« Ihre Stimme wurde immer höher.


    Michael schluckte, und er sah aus, als sei ihm übel. Dees Nasenflügel bebten.


    Da hörten sie ein Klicken, und eine weitere Karte erschien in dem Schlitz.


    Dee ließ Jennys Hände los und griff danach. Jenny rappelte sich auf die Knie hoch, um über Dees Arm zu schauen.


    SEHT IN DEM SCHWARZEN SCHRANK NACH.


    »Dort«, sagte Michael. Jenny drehte sich um. Hinter ihr stand ein glänzender schwarzer Apparat mit einem breiten verdunkelten ovalen Fenster. Er sah relativ neu aus, und auf einem Schild stand: SPRICH MIT DEN GEISTERN. STELL EINE JA- ODER NEIN-FRAGE. 10 CENT.


    Jenny kannte diese Art von Spiel. Das Fenster leuchtete auf, und irgendein Kopf nickte oder verneinte, um einem zu antworten.


    Eine eisige Kältewelle durchflutete sie, so kalt wie das Wasser in der Goldminenhöhle.


    »Tu es, Michael«, flüsterte sie atemlos.


    Michael wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er sah Jenny unsicher an, dann steckte er eine Münze hinein.


    Das Fenster erhellte sich. Aber da war kein Kopf – da waren zwei Köpfe mit geschlossenen Augen. Ein schauerlich blaues Licht zeigte deutlich, dass unter keinem der beiden Hälse noch etwas war. Bei ihrem Anblick stieß Audrey einen dünnen Schrei aus. Michael würgte. Dee packte erneut Jennys Hände, so fest, dass es wehtat.


    »Glaubt ihr mir jetzt?«, fragte Jenny mit etwas festerer Stimme. »Sie sind hier, sie sind alle hier!«


    Michael presste sich die Hand auf den Mund. Dee klammerte sich an Jenny. Audrey keuchte leise.


    Keiner von ihnen antwortete Jenny, während hinter dem Fenster die Köpfe von Slug und P. C. auf und ab wippten.


    Das blaue Licht beleuchtete ihre rissigen, kraftlos herabhängenden Lippen. Es war, als zögen unsichtbare Hände sie an den Haaren, um sie zum Nicken zu zwingen.


    Und dabei wart ihr so harte Typen, dachte Jenny, ohne den Blick von diesen grauenhaften Gesichtern abwenden zu können. Schlimme Jungs. Einfach in mein Haus einzubrechen und das Spiel zu stehlen. Uneingeladen in die Schattenwelt zu stürmen. Jetzt seid ihr beide hier und seht alles andere als hart aus. Und …


    »Summer«, wimmerte Jenny. »Wenn Summer – wenn Summer …«


    »Jenny …«


    »Wenn wir Summer so finden …«


    Ein Klicken unterbrach sie. Dee schnappte sich die Karte, bevor Jenny sie zu fassen bekam. Sie musterte die Karte, während sie Jenny auf Abstand hielt.


    »Was steht darauf?«


    Langsam drehte Dee die Karte um.


    SCHAUT IN DAS GRUSELKABINETT.


    »Wenigstens nicht noch ein Schrank«, sagte Dee. Michael fragte: »Meint ihr, es geht um Summer?«


    »Vielleicht. Oder« – Dees Gesicht entspannte sich – »es könnte auch der Hinweis auf eine Dublone sein.«


    Audrey hielt sich die Augen zu. »Ich kann das nicht ertragen – macht, dass es aufhört«, wimmerte sie mit zittriger Stimme.


    Die Köpfe bewegten sich langsam auf und ab und nickten wieder.


    »Ich denke, das ist die Antwort«, stellte Michael fest.


    »Ja, aber auf welche Frage – Summer oder eine Dublone?«


    »Das ist mir egal, ich will nur weg von hier«, rief Audrey.


    »Wir können nicht gehen«, sagte Jenny. »Wir können ihn nicht allein lassen, wir können nirgendwo hingehen.« Sie zog sich an der Kiste mit dem Zauberer hoch, legte eine Hand darauf und schaute durch die Scheibe. »Ich muss ihm helfen.«


    »Jenny.« Dee berührte sie sanft am Ellbogen. »Es 
     gibt nichts, was du für ihn tun könntest.« Jenny strich schweigend über die Scheibe. »In Ordnung, was willst du für ihn tun?«, fragte Dee.


    Jenny wusste es selbst nicht. Hier bei ihm bleiben – falls sie sich beherrschen konnte, nicht zu schreien. Den Schrank zertrümmern.


    Aber was dann? Würde sie es ertragen, das Ding, das da drin war, zu halten, es an sich zu drücken wie eine steife, übergroße Puppe? Und wenn sie die Puppe zerbrach, würde es ihren Großvater töten? Oder wäre er in den Trümmern immer noch am Leben?


    Er wäre lieber tot als in diesem Zustand, das wusste sie. Aber wie tötet man etwas, das nicht lebendig war, sondern nur gefangen?


    »Oh, es tut mir so leid«, flüsterte sie und presste die Hand auf das Glas. »Es tut mir so leid, es tut mir so leid …«


    Es war ihre Schuld – er hatte sich an ihrer Stelle geopfert und sich den Schattenmännern ausgeliefert.


    Aber Dee hatte recht. Es gab nichts, was Jenny jetzt für ihn tun konnte.


    Ihre Hände glitten am Glas hinab. »Lasst uns zum Gruselkabinett gehen.«


    Auf dem Weg hinaus drehte sie sich noch einmal zu der Kiste um und schaute in die dunklen starren Augen des Zauberers. »Ich komme zurück«, murmelte sie. »Und dann werde ich dir helfen.«


    Die beiden Köpfe hinter dem ovalen Fenster nickten, als sie gingen.


    Und dann waren sie wieder draußen in der dunklen Nacht. Jenny wünschte, sie hätte eine Karte vom Joyland Park gehabt. Sie wusste nicht mehr genau, wohin die Wege führten.


    »Das Gruselkabinett ist ganz in der Nähe des Haupteingangs« , erklärte sie, »also muss es irgendwo dort liegen.« Sie zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    »Ja, aber weiter links. Wir können diese Abkürzung nehmen.« Dee sprach zum ersten Mal seit Audreys Unfall wieder etwas mehr, aber ihre Stimme war immer noch nicht ganz die alte.


    Sie kamen an Toilettenhäuschen, Bäumen und einem großen Imbissstand vorbei. Das Tilt-a-Whirl war dunkel. Genauso dunkel wie das Gruselkabinett, als sie sich ihm näherten.


    Da erklang ein unheimliches Geräusch. Zwei langsam anschwellende Töne, die ständig wiederholt wurden. Jenny erkannte das Geräusch.


    »Das Nebelhorn auf der Arche.«


    Auf dem großen Boot gingen die Lichter an; zuerst zeichneten sie die Dachumrisse des Hauses auf dem Deck nach, dann beleuchteten sie die Fenster. Jenny konnte Tiere in den Fenstern sehen: einen Elefanten, einen Strauß, ein Nilpferd. Und ganz oben stand Noah 
     selbst mit einem Gesichtsausdruck, der eher lüstern als wohlwollend wirkte.


    Die Arche begann zu schaukeln.


    »Sieht so aus, als bereiteten sie uns einen Begrüßungsempfang« , bemerkte Michael.


    Sie traten durch das Maul des Wals ein und gingen über seine schwammige rosafarbene Zunge. Die Türen im Innern waren schräg und verstärkten das schaukelnde Gefühl. Jenny wurde sofort schwindlig. Sie konnte kaum etwas sehen. Schwarze Lichter ließen Audreys weiße Nylonjacke leuchten und Dees Augen aufblitzen. Wir hätten nach Lichtschaltern suchen sollen, dachte Jenny. Es muss schließlich eine Möglichkeit geben, das Licht in diesen Attraktionen einzuschalten.


    Aber als sie zurückschaute, war die Tür, durch die sie soeben gekommen waren, verschwunden. Stattdessen stand dort eine gläserne Kabine mit einer menschlichen Gestalt darin, von der nur die Silhouette zu sehen war.


    Summer! Jennys Herz stolperte vor Schreck. Sie ging einen Schritt auf die Kabine zu, dann blieb sie stehen. Doch sie konnte die Gestalt nicht erkennen. Sie machte noch einen Schritt und streckte eine Hand nach dem Glas aus.


    Oh Gott, ich will das nicht sehen …


    In der Kabine flackerte ein Licht auf.


    Wildes Gelächter drang an Jennys Ohren. Es hörte sich an, als ob jemand den Verstand verlor. Vor Angst konnte Jenny zuerst kaum fassen, was sie da sah.


    Dann konzentrierte sie sich auf die Gestalt. Es war eine ungeheuer fette Frau mit vorstehenden Zähnen, Sommersprossen so groß wie Muttermale und zotteligem Haar. Sie fuchtelte mit den Händen, während sie gackerte und lachte.


    Ich erinnere mich daran! Die Lachende – oh, wie war noch mal ihr Name? Die Lachende Lizzie. Sie stand früher in der Spielhalle, und sie hat mir immer furchtbare Angst gemacht.


    Jenny betrachtete das rötliche Gesicht eingehend. War es vielleicht möglich, dass etwas Vertrautes in diesen leeren Augen lag?


    Konnte Summer – dort drin sein?


    Summer war zierlich gewesen, mit flauschigem blonden Haar und dunkelblauen Augen. So leicht wie ein Blütenblatt im Wind. Hatten sie ihren Körper zerstört und in dieses aufgeblähte Plastikding gesteckt?


    Vielleicht war es auch wie bei P.C. und Slug. Vielleicht fanden sie hier irgendwo ein Stück von Summers altem Körper.


    Aber Jenny konnte in den Augen der fetten Frau nichts Bekanntes entdecken. Nichts, was in ihr den Wunsch geweckt hätte, noch genauer hinzuschauen, vor allem, weil das irre Gelächter nicht aufhörte.


    Sie warf den anderen einen Blick zu. »Lasst uns weitergehen.«


    Sie stolperten durch gewundene Gänge und über 
     schwankende Böden. Ein taghell erleuchtetes blaues Nilpferd gaffte Jenny an, eine Schlange fiel ihr vor die Füße; aus allen Richtungen drangen Keuchen, Knurren, unheimliche Musik – eine Kakofonie der seltsamsten Laute. Jenny konnte Dee und die anderen kaum mehr hören, obwohl sie direkt neben ihr waren.


    Trotzdem untersuchten sie jede Figur, die auch nur ansatzweise menschlich aussah, und alles, was auch nur annähernd wie Gold wirkte.


    »Alles hier drin sieht verdächtig aus«, fand Michael, während sie einen lachenden Mann mit drei Gesichtern anstarrten, die langsam auf seinem Hals rotierten.


    Doch am meisten beunruhigten Jenny die Spiegel. Auf dem Boden waren sie wie Tropfen und reflektierten die Lichter bis in die Unendlichkeit. An den Wänden warfen sie ihre eigenen großen grünen Augen zurück, Audreys kupferfarbenes Haar und Michaels bleiches starres Gesicht. Die Spiegel reflektierten Dees geschmeidige Bewegungen und täuschten vor, dass Dutzende von Tarnjacken da seien, die alle in verschiedene Richtungen gingen.


    Zach hat diese Spiegel auch immer gehasst, erinnerte Jenny sich, als sie um eine scharfe Ecke bog. So sehr, dass Julian sie zum Teil seines Albtraums in dem Papierhaus gemacht hatte. Da fiel ihr auf, dass sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr an ihren Cousin gedacht hatte. Die Sorge um Tom hatte sie zu sehr beschäftigt – und der Kampf ums Überleben.


    Aber sie vermisste Zach wirklich. Sie vermisste seine wintergrauen Augen und sein scharf geschnittenes Gesicht und seine wortkarge Intelligenz. Selbst wenn Tom in Sicherheit gewesen wäre, wäre sie in die Schattenwelt gekommen, um Zach zu retten.


    »Oh Gott«, sagte Dee. »Was ist das denn?«


    Sie hatten das Spiegellabyrinth verlassen und befanden sich jetzt in dunklen gewundenen Gängen mit äußerst wackeligen Dielenbrettern. Alle paar Meter standen Ausstellungsstücke – wie in einem Museum. Nur dass Jenny so etwas noch nie in einem Museum gesehen hatte.


    »Widerlich«, murmelte Michael. Und das war es tatsächlich. Die Ausstellungsstücke zeigten schauerliche Folterszenen mit Wachsfiguren als Opfer und Folterknechte. Jenny erkannte einige der Vorrichtungen. Die Streckbank. Die Eiserne Jungfrau. Die Daumenschraube.


    Andere Dinge waren quälend unvertraut und daher noch schrecklicher. Stiefel mit einer Art Griff wie der Schraubstock, den Toms Vater in seiner Garagenwerkstatt hatte. Um Knochen zu brechen, vermutete Jenny. Groteske Metallhelme mit Eisenzungen, die das Opfer würgten. Käfige, die viel zu klein waren, um zu stehen oder sich hinzulegen. Und jede Menge Gerätschaften, um zu brennen oder zu schneiden oder zu verstümmeln.


    »Das war heute Nachmittag aber noch nicht hier«, bemerkte Audrey.


    »Schätze, das ist meine Schuld«, sagte Dee nach einem kurzen Moment der Stille. »Ich bin einmal mit meiner Mutter nach San Francisco gefahren, und da war ein Haus im Hafenviertel – ein Gruselkabinett, versteht ihr? Das hat mir jahrelang Albträume beschert.«


    Hastig wandte sie sich von der nächsten Szene ab und lehnte sich mit gesenktem Kopf an die Wand. Sie atmete schwer.


    Jenny spähte durch die Dunkelheit. »Dee?«


    »Ja. Gebt mir nur eine Minute.«


    »Was murmelst du da?«


    »Es soll, ähm, gegen die Aufregung helfen. Ich habe es aus …« Sie hielt inne. »Altchinesischen Schriften.«


    »In welchem Dialekt?«, fragte Audrey. »Nordchinesisch? Kantonesisch?«


    »Na schön, ich hab’s aus einem Kung-Fu-Film. Aber es funktioniert. Es ist ziemlich lang, aber am Ende heißt es: ›Ich bin so stark, wie ich sein muss. Ich bin mein einziger Herr.‹«


    »Ich bin mein einziger Herr«, wiederholte Jenny. Das gefiel ihr. Julian und seine Leute mochten die Herren der Welt sein, aber sie waren nicht ihre Herren. Niemand war ihr Herr, wenn sie es nicht zuließ. »Hilft es?«, fragte sie Dee.


    »Immerhin so viel, dass ich jetzt nicht mehr ohnmächtig werde oder kotzen muss.«


    Ein Schock durchfuhr Jenny. Die bloße Vorstellung, 
     dass Dee ohnmächtig werden könnte, war so ungeheuerlich – so beängstigend … Dee hatte niemals solche Angst.


    Oder vielleicht doch. Vor allem wenn sie mit Dingen konfrontiert wurde, wogegen sie mit bloßer Körperkraft nicht ankam.


    »Ich werde Amnesty International beitreten, falls ich hier jemals rauskomme«, murmelte Dee. »Ich schwöre es, ich schwöre es.«


    »Meine Mutter und ich sind bereits Mitglieder«, stellte Audrey fest.


    Mrs Myers?, dachte Jenny.


    »Deine Mutter?«, fragte Dee. Audreys Mutter war eine High-Society-Dame, wie sie in den buntesten Klatschblättern zu finden war, und verstand sich bestens darauf, Fingerfood zuzubereiten und Modeschauen für wohltätige Zwecke zu organisieren. Sie und Dee mochten sich nicht besonders.


    »Vielleicht ist dieser ganze Organisationskram doch noch zu etwas nutze«, sagte Dee leise.


    Jenny hatte immer noch ein sehr schlechtes Gefühl. Sie wollte so schnell wie möglich durch dieses Gruselkabinett hindurchkommen und so wenig wie möglich davon sehen.


    Aber das ging nicht. Sie mussten jede Figur untersuchen und in alle pfirsichfarbenen Wachsgesichter schauen, deren Zähne im Scheinwerferlicht ein wenig 
     zu sehr glänzten. Die Haut der Wachsfiguren war von einem unwirklichen, inneren Leuchten überzogen, als seien die äußeren Schichten durchscheinend und die Farbe irgendwo darunter verborgen.


    Aber keine der gläsernen Augen sahen wie Summers Augen aus. Und nichts bewegte sich, obwohl Jenny ständig Angst hatte, dass ein Augenlid flackerte oder sich eine Brust hob und senkte.


    Wenn sie zum Leben erwachen, drehe ich durch, dachte sie. Ich werde nur noch schreien und irre glotzen. Es wäre eigentlich fast eine Erleichterung, verrückt zu werden.


    »Jenny …« Michaels Stimme klang erstickt.


    Jenny drehte sich um.


    »Blau«, sagte Michael nur, und Jenny sah, was er meinte.


    Es war auf einem Tisch. Ein kleines porzellanblaues Häufchen von derselben Farbe wie Summers Shirtkleid. Darüber hing an einer rostigen Kette eine riesige Holzscheibe mit blutigen Eisendornen.


    Und etwas war in diesem Kleid.


    Seltsam, dass Jenny sich so genau an dieses Outfit erinnern konnte. Summer war an dem Abend von Toms Geburtstagsparty in jenem Kleid aufgetaucht, frisch, süß und absolut unpassend, da es draußen eiskalt gewesen war.


    Jetzt lag das Kleid auf dem Tisch und umhüllte einen 
     Körper. Das Gesicht der Gestalt war abgewandt, aber Jenny konnte in Sandalen steckende Füße ausmachen. Und am anderen Ende einen Flaum weicher Locken.


    Jenny stand wie erstarrt da.


    Es kam so plötzlich, dass sie darauf nicht vorbereitet war. Sie hatte zwar inzwischen erkannt, dass Sterben in der Schattenwelt nicht bedeutete, dass man begraben wurde und verschwand. Sie wusste, dass sie nach Summer suchten, wie verwandelt sie auch sein mochte, wie geschändet sie auch sein mochte.


    Und seit Michaels Traum hatte sie die leise Hoffnung gehegt, dass Summer vielleicht doch nicht ganz verloren war.


    Aber jetzt, da sie direkt davor stand, wurde sie damit nicht fertig. Sie wollte nicht hingehen und nachsehen, wollte es nicht wissen. Sie schaute die anderen an und sah, dass sie ebenfalls wie gelähmt waren.


    Du musst nachschauen. Du kannst es verkraften. Es ist wahrscheinlich nur eine ganz normale Wachsfigur. Und das ist kein Blut auf diesen Dornen, es ist rote Farbe.


    Sie wusste, dass das alles vollkommen irrational war. Sie wusste nur zu gut, dass es wahrscheinlich keine normale Wachsfigur war und dass es keinen Grund gab, warum das Blut auf den Eisendornen irgendetwas anderes sein sollte als Blut. Nach allem, was sie in der Schattenwelt gesehen hatte, nach allem, was Slug, P. C. und ihrem Großvater zugestoßen war, wusste sie es.


    Aber ihr Gehirn musste irgendetwas anderes befehlen, um ihre Beine in Gang zu setzen. Um das Bild zu vertreiben, wie Summers Kopf herunterfiel, wenn Jenny sie an der Schulter fasste.


    Die riesige Holzscheibe schwang an ihrer Kette über dem Tisch.


    Ich kann es verkraften. Ich kann es verkraften. Ich bin so stark, wie ich sein muss.


    Jenny schob sich näher heran. Sie konnte Zuckerwattelocken sehen, genau in der Farbe von Summers Haar, und kleine Hände, gefaltet wie Rosenblätter. Das Gesicht konnte sie nicht sehen.


    Die Scheibe schwang und knarrte.


    Ich bin mein einziger Herr, sagte sich Jenny und griff nach der Schulter der Figur.


    »Pass auf!«, rief Dee.
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    Es klapperte über Jenny – das Geräusch einer Kette, die über Holz kratzt. Instinktiv packte Jenny den Körper in dem porzellanblauen Kleid und zog ihn vom Tisch.


    Aber nicht schnell genug. Die riesige Scheibe krachte direkt herunter – und schwenkte im letzten Moment zur Seite. Ein schwarzer Blitz schoss an Jenny vorbei.


    Dee traf die Scheibe mit beiden Fersen, zwar nacheinander, aber so schnell, dass die Tritte gleichzeitig zu kommen schienen. Die Scheibe flog zur Seite und fiel neben dem Tisch zu Boden. Dee rappelte sich gerade wieder auf, als der Tisch zusammenkrachte und sie zu Boden riss. Dee fiel neben Jenny der Länge nach hin.


    Das Bündel in Jennys Armen regte sich.


    Der Schock hatte all die entsetzlichen Gedanken aus Jennys Kopf verscheucht, all die Bilder von dem, was in diesem blauen Kleid stecken mochte. All die entstellten, verwesten oder verfaulenden Gesichter mit Reißzähnen, die unter Summers Locken hervorschauen könnten.


    Daher kam es ihr sogar ziemlich natürlich vor, Summers eigenes kleines Gesicht zu sehen, mit rosigen Wangen und blinzelnden schlafverkrusteten blauen Augen.


    Summer gähnte und rieb sich die Lider.


    »Ich bin so müde – was war das für ein Krach?«


    Dee war inzwischen wieder auf den Beinen und kam zaghaft näher, ebenso wie Audrey und Michael.


    »Ist sie tot?«, fragte Michael heiser.


    Jenny wusste, was er meinte. Nur weil Summer reden konnte, bedeutete das nicht, dass sie nicht tot war – nicht hier in der Schattenwelt.


    Aber das Bündel in Jennys Armen fühlte sich warm an, und Summers Körper sah nicht aus, als wäre er aus Plastik oder gar aus diesem glibberigen Zeug wie bei Slug. Summer sah – lebendig aus. Summer sah – gut aus.


    Jenny wurde schwindlig.


    Sie konnte nichts sagen. Keiner von ihnen konnte das. Sie alle starrten Summer nur an.


    Summers Augen wurden groß und furchtsam.


    »Was ist los?«, fragte sie schwach. »Was ist … wie lange habe ich geschlafen?«


    Audrey beugte sich langsam vor.


    »Summer …?«, flüsterte sie, als fände sie diesen Namen fremdartiger als irgendein Wort aus all den Sprachen, die sie kannte.


    »Was ist los ?«, jammerte Summer.


    »Was denkst du denn, wie lange du geschlafen hast?«, krächzte Michael. »Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?«


    »Nun, ich war … wir waren alle …« Summer wirkte verwirrt. »Nun, ich war in diesem Flur … und dann habt 
     ihr mich gefunden … und dann bin ich in mein Zimmer gegangen. Nur war es nicht mein Zimmer. Und dann …«


    Sie brach ab, und ihr Mund stand offen wie der eines Vogelkükens.


    »Oh Summer«, sagte Dee und wedelte hilflos mit der Hand.


    »Etwas Schlimmes ist passiert.«


    »Ja, aber du brauchst nicht darüber nachzudenken.«


    »Ich erinnere mich nicht daran. Nur dass es schlimm war. Bin ich verletzt worden? Bin ich in Ohnmacht gefallen?«


    Dee sah Jenny an. Jenny sah Audrey und Michael an.


    »Ich glaube, sie ist es wirklich«, sagte Michael.


    »Sie ist es«, bestätigte Dee. Energisch griff sie nach Summer – beinahe fieberhaft – und untersuchte ihre Arme und Beine. »Bist du okay? Wirklich okay? Funktioniert alles?«


    »Au.«


    »Summer«, sagte Jenny plötzlich und lachte hysterisch. Sie legte zwei Finger an die Lippen und begann, genauso hysterisch zu weinen.


    Es war ansteckend. Audrey lachte und weinte gleichzeitig. Michael schniefte. Jenny wusste nicht, was mit ihr geschah. Ihr Herz machte einen Satz – aber andererseits hatte es das die ganze Nacht über immer wieder getan. Ihr war schwindlig – aber das war es ihr immer wieder gewesen, seit sie die Schattenwelt betreten hatte.


    Das hier war jedoch anders. Es fühlte sich wie Schmerz an, aber es war keiner. Es durchströmte sie in einem unaufhaltsamen Rausch von Kopf bis Fuß. Sie fühlte sich so leicht, als würde sie in Richtung Decke abheben.


    Das Einzige, was sie denken konnte, war: Oh, danke.


    Ihr Verstand konnte immer noch nicht begreifen, dass Summer hier war, in ihrem eigenen Körper, dass sie redete, sich bewegte und anscheinend gesund und bei Kräften war. Nicht einmal blaue Flecken hatte sie.


    Oh, danke, danke.


    Sie verspürte den Drang, Summer in Seidenpapier zu wickeln, sie zu beschützen, irgendwo hinzubringen. Weg von hier, an einen Zufluchtsort, bevor ihr irgendetwas anderes zustoßen konnte.


    Aber es gab keinen Zufluchtsort, jedenfalls nicht in der Nähe. Summer lebte, aber sie war immer noch in Gefahr. Sie würde genau wie die anderen ihr Glück versuchen müssen.


    Und alles konnte geschehen, bevor sie nach Hause kamen.


    Doch dieser Gedanke half Jenny tatsächlich mehr, als dass er sie ängstigte. Er bremste den Schwindel, beruhigte das Zittern in ihr. Zuerst hatte sie versucht, sich Summers kleinen Bruder Cam vorzustellen, mit seinen wilden blauen Augen, und wie er aussehen würde, wenn er seine Schwester wiedersah. Doch das Bild wollte sich nicht einstellen; es war zu gut, beängstigend gut. Aber 
     jetzt, da sie begriff, dass dieses Wiedersehen möglicherweise nie stattfinden würde, wurde sie ruhiger. Jetzt, da es nur eine Möglichkeit war, erschien es ihr sogar eher erreichbar.


    »Ich werde allerdings versuchen, dich wegzubringen«, sagte sie und merkte erst, dass sie es laut ausgesprochen hatte, als Summer zu ihr aufschaute.


    »Das weiß ich«, erwiderte Summer wie ein vertrauensvolles Kind. »Ich hasse dieses Papierhaus. Suchen wir jetzt nach Zach? Ist er nicht der Nächste?«


    Da begriff Jenny, wie unwahrscheinlich ihr Vorhaben war – sie mussten Summer noch so viel erklären. Wo auch immer Summer seit ihrer letzten Begegnung gewesen war – offensichtlich erinnerte sie sich an gar nichts.


    »Ähm, vielleicht sollten wir später darüber reden. Zum Beispiel wenn wir wieder draußen sind«, schlug Michael vor und warf Jenny einen vielsagenden Blick zu. »Hier bekomme ich eine Gänsehaut.«


    Ja. Sie mussten so schnell wie möglich aus dieser Kammer des Schreckens heraus, bevor irgendwelche weiteren Holzklötze auf sie herabsausten. Dieser Gedankensprung zu den ganz »normalen« Sorgen ließ Jennys Zittern endgültig verebben – und machte sie glücklicher, weil er ihr über ihre eigene Ungläubigkeit hinweghalf. Die erste Freude war schmerzhaft gewesen, aber jetzt fühlte sie eine große Ruhe in sich. Was auch immer geschah, sie konnte Summer aus dem Gruselkabinett herausbringen, 
     an einen Ort, an dem sie sich ausruhen und reden konnten.


    Als sie aufstand und Dee half, Summer aufzurichten, bemerkte sie in den Schatten … Augen.


    Augen wie die in der engen Höhle der Goldmine. Leuchtende Augen. Sie blickten vom Gang hinter Jenny herüber, und sie waren voller Bosheit.


    Jenny legte Summer einen Arm um die Schultern und drehte sie so, dass sie die Augen nicht sehen konnte. »Hier entlang.«


    Sie werden dir nichts antun, das verspreche ich. Ich werde es nicht zulassen.


    Und sie meinte es ernst. Ihr Glücksgefühl umhüllte sie wie ein Schutzmantel. Die Schattenmänner konnten starren, so viel sie wollten, aber sie würden nicht in Summers Nähe kommen.


    Zu ihrer Erleichterung war die Szenerie mit Summer die letzte im Folterkammerteil des Gruselkabinetts. Der schmale Gang schlängelte sich um einige Biegungen und führte dann in einen kleinen Raum mit einer Drehtür und einem Neonschild mit der Aufschrift: AUSGANG.


    »Geschafft«, hauchte Dee. Jenny fragte sich, ob sie die Augen ebenfalls gesehen hatte.


    Da wand sich Summer aus Jennys Armen. »Wartet mal, seht euch das an.« Ihre Stimme klang genau wie immer, hell und kindlich und eifrig. Jenny konnte es kaum fassen, sie wiederzuhören.


    Summer stand vor einem Süßigkeitenautomaten wie dem, den Jenny und die anderen in der Spielhalle gesehen hatten. Sie steckte ihre zarten Finger in eine Tasche ihres Shirtkleides. »Hat einer von euch einen Vierteldollar? Ich könnte sterben für etwas Schokolade.«


    »Ähm.« Michael sah Jenny an. »Ich weiß nicht, ob wir besser …«


    »Wir sollten von hier verschwinden«, sagte Dee entschieden.


    »Aber ich verhungere. Und es wird nur eine Sekunde dauern …«


    Michael sah wieder Jenny an, und Jenny sagte: »Oh, gib ihn ihr, damit wir hier endlich rauskommen.« Die kandierten Erdnüsse waren okay gewesen; warum sollte das hier dann nicht okay sein … Trotzdem behielt Jenny den hinter ihnen liegenden schwarzen Gang im Blick, ob die Augen ihnen gefolgt waren. Sie hörte, wie Summer den Vierteldollar in den Schlitz schob, den Griff drehte – und dann das Klappern der herunterfallenden M&Ms.


    »Ich hoffe, ich hab nicht viele grüne bekommen«, meinte Summer.


    »Ich werde sie herausholen«, sagte Dee entschieden. »Frag nicht warum, Summer.«


    »Streck bloß nicht die Hand hinein«, riet Audrey, und Jenny drehte sich gerade rechtzeitig um, um den Blick zu sehen, den Dee Audrey zuwarf.


    Und dann kullerten die Schokodrops in Dees Hand – 
     und Dee stieß ein Jaulen aus, bei dem Jenny alles andere vergaß und blitzschnell zu ihr hinrannte.


    In dieser Schrecksekunde malte sie sich aus, welch grauenvolle Dinge aus dem Automaten gekommen sein könnten. Tote Käfer, rot glühende Pennys, Säureklümpchen … Immer noch einen Schritt entfernt konnte sie sehen, was wirklich auf Dees Hand war: ein buntes Häufchen und darauf etwas Glänzendes.


    »Fünf braune, vier gelbe, zwei grüne, ein rotes und eine Goldmünze«, sagte Michael, während er kühl das M&M-Häufchen abschätzte. »Nicht schlecht.«


    Jenny tätschelte Dee den Rücken.


    »Steck sie irgendwohin, wo sie sicher ist«, sagte Dee. Jenny fischte die Münze aus den Schokodrops, hielt sie fest und spürte ihre Kühle, bevor sie in ihrer Hand warm wurde. Sie rieb mit dem Daumen über die Gravur. Als sie die Hand wieder öffnete, glänzte die Münze wie geschmolzenes Gold direkt aus der Schmiede.


    Dann steckte sie auch die zweite Dublone in die Brusttasche ihrer Hemdbluse und knöpfte sie wieder zu. »Kommt, gehen wir. Wir haben hier alles gewonnen, was wir gewinnen konnten. Summer und eine Münze.« Sie lächelte Summer an, die völlig verwirrt dreinblickte. »Wir erklären dir alles draußen.«


    Summer nahm das Häufchen M&Ms von Dee entgegen und wirkte ein wenig getröstet. Dann begannen sie, durch die Drehtür zu gehen.


    Es passte immer nur einer von ihnen hindurch, und Jenny schob Summer vor sich her. Dann trat sie in die nächste Abteilung der Tür und drückte energisch gegen die dicken Metallarme, um so bald wie möglich aus dem Gruselkabinett hinauszukommen. Zwischen den sich drehenden Metallstäben sah sie nichts als Dunkelheit – draußen war es so pechschwarz, dass sie nicht einmal einen Blick auf Summers Haar erhaschen konnte …


    Noch bevor sie hinaustrat, wusste sie, dass etwas nicht stimmte.


    Sie war nicht im Freien. Sie war in einem Raum. Und die anderen waren nicht bei ihr, denn sie konnte keine Taschenlampen sehen.


    Oh Gott, wo bin ich denn jetzt?


    Sie griff hinter sich und war nicht im Mindesten überrascht, dass sie nicht die Drehtür zu fassen bekam. Sie war irgendwo, wo es kein Licht und keinen Ausgang gab.


    Und jetzt werde ich vermutlich gleich wieder die Augen sehen.


    Stattdessen sah sie ein kleines schimmerndes Licht und einen Jungen in einem schwarzen Mantel.


    »Julian?« Er sah so anders aus. »Julian!«


    Jenny rannte auf ihn zu, um der Einsamkeit der Schatten zu entfliehen. Er kam ihr keinen Zentimeter entgegen.


    Zum ersten Mal war sie froh, ihn zu sehen. Ja, geradezu glücklich; das Glücksgefühl erblühte in ihr wie eine 
     Blume, die ihre Blütenblätter rasch entfaltet. Atemlos blieb sie vor ihm stehen. Und triumphierend.


    »Du warst das, nicht wahr? Du hast uns Summer zurückgegeben.«


    »Ich habe sie dir zurückgegeben.« Seine Stimme war gedämpft, mürrisch. Er war bescheidener gekleidet als je zuvor. Der schwarze Mantel umhüllte ihn wie ein Schatten.


    »Danke. Du hast ja keine Ahnung …« Sie hielt inne. Julian hatte wahrscheinlich sehr wohl eine Ahnung. Er hatte Jenny jahrelang beobachtet; er wusste, was Summer ihr bedeutete. Er wusste wahrscheinlich sogar, dass sie sich die Schuld an Summers Tod gegeben hatte.


    »Ist sie – okay? Ich meine, wirklich okay, im Innern?«, fragte Jenny. Sie hatte Angst, die Worte auszusprechen, und Angst vor der Antwort.


    »Sie ist okay. Sie hat geschlafen. Wie die Prinzessin, die sich an einer Spindel den Finger sticht. So gut wie neu.« Julian sagte das völlig tonlos und wirkte immer noch mürrisch. Beinahe – misstrauisch.


    Jenny ignorierte es und sah direkt in seine umschatteten, blauen Augen.


    »Danke«, wiederholte sie ganz leise und wandte ihren Blick nicht ab, damit er sehen konnte, was sie empfand.


    Julians Wimpern senkten sich, als könne er ihrem Blick nicht standhalten.


    »Julian.« Jenny berührte die beiden Ärmel des schwarzen Mantels, direkt unter den Schultern. »Du hast etwas 
     Gutes getan. Du solltest jetzt nicht so tun, als müsstest du dich dafür schämen.«


    »Ich hatte meine Gründe dafür.« Er sah sie an, ein schnelles Aufflackern von blauem Feuer, dann wandte er den Blick wieder ab.


    »Warum versuchst du, es zu verderben? Du hast es getan, das ist alles, was zählt.« Warum nur ist er jedes Mal aufs Neue ein anderer?, fragte sich Jenny. Bei ihrer letzten Begegnung war Julian besorgt und traurig gewesen – verletzlich. Er hatte ihr beinahe leid getan. Jetzt war er kalt und abweisend – grollend. Sie hätte ihn am liebsten geschüttelt.


    Aber sie hatte zu große Angst. So etwas machte man nicht mit Julian.


    »Weißt du«, begann sie und kam noch etwas näher, obwohl sie wusste, dass sie ein Risiko einging, »es gab eine Zeit, da dachte ich, du seist durch und durch böse. Durch und durch. Aber jetzt glaube ich das nicht mehr. Ich denke nicht, dass du so schlimm bist, wie du zu sein vorgibst.«


    Er sah auf, und das blaue Feuer brannte stetig. »Da irrst du dich. Verlass dich nicht darauf, Jenny. Verlass dich nicht darauf.«


    Der Klang seiner Stimme machte ihr Angst – so melodisch und kalt wie noch nie zuvor. Die mitleidlose Melodie eines klaren Bergflusses, der plötzlich anschwellen und alle töten konnte, die ihm im Weg waren.


    »Ich glaube es immer noch nicht«, hauchte Jenny. Sie wollte den Blick nicht von ihm abwenden; sie war ihm jetzt sehr nah.


    »Ich habe dir gesagt, du irrst dich. Ich bin, was ich bin, und nichts kann daran etwas ändern.« Er stand einfach nur da, unverrückbar wie ein Fels, was Julian überhaupt nicht ähnlich sah.


    Jenny krallte die Finger in die Ärmel seines Mantels. »Du hast Summer nicht getötet, im Papierhaus. Du hast sie gerettet.« Sie stieß die Worte hervor, als sei sie wütend.


    »Ja«, sagte er kalt.


    »Und du hättest sie töten können, die Regeln besagten, dass du es tun konntest.«


    »Ja.«


    »Was ist mit Slug und P. C.?«


    Er sah sie nur an.


    »Stell dich nicht dumm, Julian!« Jetzt hätte sie ihn beinahe wirklich geschüttelt, so wütend war sie. Aber stattdessen stand sie ebenso steif und reglos da wie er, ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt. »Hast du Slug und P.C. getötet? Hast du sie zu dem gemacht, was sie jetzt sind?«


    Er sah sie einen Moment lang an. Dann antwortete er: »Ja.«


    »Du bist ein verdammter Lügner!«


    Er sah sie weiterhin nur an, seine Augen bodenlose 
     Gletscherteiche, die in unendliche Tiefen führten. Jenny wollte den Blick nicht abwenden. Sie spürte etwas Warmes in ihren offenen Augen, Tränen des Zorns, die nicht fließen wollten.


    »Hast du das Slug und P. C. angetan?«, fragte sie wie eine hartnäckige Fernsehanwältin, bereit dazu, eine einzige Frage endlos zu wiederholen.


    Mit leicht zurückgelegtem Kopf erwiderte er ihren Blick. Seine Augen waren wie blaues Eis, sein Gesicht war immer noch kalt, als er schließlich sagte: »Nein.«


    Seine Stimme klang hart und gefährlich.


    »Was ist mit ihnen passiert?« Jenny hörte, wie unnachgiebig und hart ihre eigene Stimme klang.


    »Sie haben die Tür des Schranks geöffnet und mich herausgelassen. Aber als ich herauskam« – ein schwaches und sehr beunruhigendes Lächeln umspielte Julians Lippen – »sind sie weggerannt. Direkt in die Arme der anderen Schattenmänner.«


    Jenny fühlte eine Spur von Erleichterung; ein Rätsel war gelöst. Sie war sich nicht einmal sicher, warum sie eigentlich nicht daran geglaubt hatte, dass Julian P. C. und Slug getötet haben könnte. Er war schließlich ein Schattenmann.


    Aber trotzdem.


    »Und sie haben das getan?«, fragte sie.


    »Es war ihr Recht. Niemand kommt ohne Einladung hierher.«


    »Und mein Großvater. Das waren auch sie.« Es war keine Frage.


    »Vor langer Zeit. Ich hatte ihm keine große Beachtung geschenkt; ich hatte kein Interesse an ihm. Sie wollten mir nie erlauben, ihn anzufassen. Summer konnte ich am Leben erhalten, weil sie mir gehörte, weil sie meine Beute war, die ich selbst gefangen hatte. Und ich habe sie aus einem einzigen Grund am Leben erhalten, Jenny. Um sie gegen dich zu benutzen.« Seine Stimme war härter denn je, sein Gesicht wie eine Eisschnitzerei.


    »Aber du hast es nicht getan«, sagte Jenny.


    »Nein. Aber glaub bloß nicht, dass das etwas bedeutet. Das nächste Mal werde ich es tun.«


    »Ich glaube dir nicht, Julian.«


    »Dann machst du einen schweren Fehler.«


    Da lag immer noch kein Hauch von Freundlichkeit in seinen mitternachtsblauen Augen, nichts, was Jenny ermutigt hätte. Ein Teil von ihr war auch vernünftig genug, um Angst zu haben, aber ein anderer wurde von Verwegenheit durchströmt.


    Julian hat zwei Seiten, dachte sie und erinnerte sich an eine Zeile aus einem Buch, das sie einmal gelesen hatte – von Emily Brontë vielleicht. So verschieden wie ein Mondstrahl und ein Blitz.


    Sie wollte den Mondstrahl erreichen, aber sie wusste nicht, wie.


    Sehr leise wiederholte sie: »Ich glaube dir nicht. Du 
     bist nicht wie die anderen Schattenmänner. Du könntest dich ändern – wenn du wolltest.«


    »Nein«, erwiderte er trostlos.


    »Julian …« Es war seine Trostlosigkeit, die ihr unter die Haut ging. Sie konnte ihr Spiegelbild in seinen Augen sehen.


    Ohne nachzudenken, trat sie noch näher. Und näher. Ihre Oberlippe berührte seine Unterlippe.


    »Du kannst dich ändern«, flüsterte sie.


    Der Kuss begann, noch bevor sie es wusste. Eine Süße, eine Wärme floss zwischen ihnen beiden hin und her.


    Dann zog Julian sich zurück. Eine Haarlocke war ihm in die Augen gefallen, so weiß wie die Hartriegelblüten, die Jenny auf dem Weg nach Monessen gesehen hatte. Die Maske der eisigen Kontrolle war geschmolzen, aber an ihre Stelle war etwas Beängstigendes getreten. Als ob etwas in ihm zerbrochen wäre.


    Vielleicht empfand er sogar das Gleiche wie Jenny bei ihrem letzten Kuss in der Höhle mit dem Feuer.


    Doch sie war zu erregt, um darüber nachzugrübeln. Sie dachte nicht länger, sie fühlte nur – und sie fühlte sich heiß und siegreich. Wie eine Eroberin. »Du bist nicht böse. Du kannst dich ändern, du kannst sein, was immer du willst …«


    Da blitzte etwas Hässliches in Julians Augen auf; Gefahr und Wildheit überwältigten das gebrochene Licht.


    »Ich bin, was ich sein will«, sagte er. »Das hast du wohl vergessen – und das war dein Fehler.«


    »Julian …«


    Er war erregt, überreizt, seine Augen brannten. »Willst du sehen, was ich wirklich bin? Ich werde es dir zeigen, Jenny. Ich werde es dir beweisen. Und ich werde es genießen.«


    Er wirbelte sie grob herum. Die Drehtür war wieder aufgetaucht, und direkt darüber das Neonschild mit der Aufschrift AUSGANG.


    Er schob sie auf die Tür zu. »Geh nur, probier noch ein wenig mehr im Park aus. Finde heraus, was ich dort auf dich warten lasse. Dann können wir reden.«


    »Julian …« Sie hatte Angst, aber sobald er sie losließ, drehte sie sich um.


    Natürlich war er nicht mehr da.


    Der Raum war leer. Für einen Moment stand Jenny vollkommen reglos da und atmete schwer.


    Er war – er war der unmöglichste … so aufreizend …


    Sie hatte noch nie jemanden kennengelernt, der so – so …


    Und er machte ihr Angst. Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, was er als Nächstes tun könnte.


    Jedenfalls war es etwas, das ihr beweisen würde, dass er böse war. Etwas, das ihr keinen Spaß machen würde.


    Allmählich atmete Jenny wieder ruhiger. Summer, dachte sie. Das Wichtige ist, dass ich Summer finde und 
     sie von hier wegbringe. Was auch immer geschieht, ich muss Summer wegbringen.


    Vergiss Julian. Es gibt nichts, was du für ihn tun kannst. Konzentrier dich darauf, sein Spiel zu spielen und der Schattenwelt zu entkommen.


    Denk an Tom.


    Sie unterdrückte die Schuldgefühle, die an die Oberfläche drängen wollten. Sie dachte an Tom; sie vernachlässigte ihn nicht. Er war ständig in ihren Gedanken, war wie eine Unterströmung unter allem, was geschah. Er war der Grund, warum sie noch auf den Beinen war, warum sie noch immer kämpfte.


    Sie würde keine Ruhe geben, bis er in Sicherheit war. Und das bedeutete, dass sie sich genau jetzt wieder auf den Weg machen musste.


    Sie zog ihre Hemdbluse zurecht und glättete ihr Haar. Dann trat sie in die Umarmung der Drehtür.
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    Jenny wurde bereits sorgenvoll erwartet.


    »Wo bist du gewesen?«, fragte Summer.


    »Hast du …«, fragte Audrey.


    Jenny nickte Audrey über Summers Kopf hinweg zu. Audrey zog eine kupferfarbene Augenbraue hoch.


    »Nur ein kleiner, unplanmäßiger Umweg«, murmelte Jenny zu Dee und Michael. Und an Summer gewandt sagte sie: »Ich bin okay. Alles ist okay.«


    Summers M&Ms lagen verstreut auf dem Boden. »Ich mag es überhaupt nicht, wenn Leute verschwinden«, beklagte sie sich.


    »Ach, komm, Sonnenschein, es wird alles gut werden« , murmelte Michael und tätschelte sie unbeholfen. »Wir haben ihr im Wesentlichen schon alles erzählt, wo wir hier sind und was los ist«, sagte er zu Jenny.


    Jennys Elan war verebbt; alle Überschwänglichkeit, die sie nach Summers Auftauchen empfunden hatte, war verschwunden. Julian würde etwas Abscheuliches tun – aber was konnte noch schlimmer sein als das, was er bereits getan hatte? Er hatte sie mit Ufos, dunklen Elfen und Rieseninsekten gejagt – ganz zu schweigen von dem Schattenwolf und der Schlange. Er hatte in 
     den Schatten ihres Zimmers gelauert und beängstigende Botschaften in der Dunkelheit gezischt. Er hatte sie in einer Höhle gefangen, sie allein gelassen, sodass sie beinahe ertrunken wäre, und sie mit einem Cyberlöwen bedroht. Er hatte sie entführt und durch zwei Welten gehetzt. Was konnte er noch tun, um das zu übertreffen?


    »Wohin gehen wir als Nächstes?«, fragte Audrey.


    Sie sahen sich um. Nichts war beleuchtet, zumindest nicht in ihrer unmittelbaren Nähe. Der Park lag vollkommen dunkel und totenstill um sie herum.


    »Hier, halt das mal«, sagte Dee zu Jenny.


    Jenny nahm die Taschenlampe entgegen und murmelte: »Oh, sei bloß vorsichtig.« Dee kletterte auf einen der altmodischen, grün gestrichenen Laternenpfosten.


    »Ich kann den Leuchtturm auf der Insel sehen«, berichtete sie von oben, ein Bein über die Querstrebe gehakt, die die Laterne stützte. »Und da sind jede Menge Bäume … Das Riesenrad sieht cool aus, es ragt zwischen den Bäumen hervor wie ein Berg zwischen Wolken.«


    »Ist es beleuchtet?«


    »Nein, das Einzige, was beleuchtet ist, liegt etwas weiter hinten – es hat ein großes Wasserrad und einige Boote, die aussehen wie Schwäne.«


    »Der Tunnel der Liebe«, sagte Jenny.


    Als Kind hatte sie diesen Tunnel geliebt – nicht weil er etwas mit Liebe zu tun gehabt hätte, sondern weil er 
     dunkel und kühl gewesen war und sie die Schwanenboote fasziniert hatten. Jetzt dagegen war der Gedanke daran, in diesen Tunnel zu gehen – nun, es war besser, nicht daran zu denken.


    Als sie auf dem Weg zum Tunnel den See umrundeten, sahen sie die Gestalt zwischen den Bäumen.


    »Es ist wieder so eine Kreatur!«, rief Michael. »Diesmal eine große!«


    Die Strahlen der Taschenlampen erfassten das Ding, noch während es sich in die Bäume zurückzog. Es war wirklich groß, und Jenny erhaschte einen Blick auf rötliche Haut, die wie gegerbtes Leder aussah.


    »Es hat einen Kopf, also kann es schon mal nicht P. C. oder Slug sein«, bemerkte Audrey.


    »Wer oder wer?«, fragte Summer irritiert.


    »Vergiss es. Wir müssen einfach vorsichtig sein«, antwortete Jenny. Ab jetzt beobachteten sie die Bäume ganz genau.


    Ich hätte Julian nach diesen Kreaturen fragen sollen, dachte sie. »Wer glaubt ihr, sind diese Dinger?«, fragte sie laut. »Und wie kommt es, dass sie frei herumlaufen?«


    »Andere Menschen, die die Schattenmänner gefangen haben«, antwortete Dee.


    »Haustiere«, sagte Michael.


    »Oder einfach Teil dieses Ambientes«, meinte Audrey grimmig.


    Wer oder was auch immer das Ding gewesen war – 
     Jenny empfand eine ebensolche instinktive Abscheu wie bei der kleinen grauen Kreatur, die ausgesehen hatte wie ein vertrockneter Fötus.


    Summer beteiligte sich überhaupt nicht an dem Gespräch. Sie eilte nur leichtfüßig weiter, hielt sich mit einer Hand an Jennys Ärmel fest und starrte alles, woran sie vorbeikamen, mit großen Augen an. Sie war wie ein großer blauer Schmetterling, der in ihrer Mitte schwebte.


    Wir sind wirklich eine bunt zusammengewürfelte Truppe, dachte Jenny – Summer in ihrem Frühlingskleidchen, Dee in ihrer Tarnjacke, Audrey, deren Arm in einer Schlinge aus Michaels Unterhemd steckte, und sie selbst, mit Dees Taschenlampe in der Hand. Michael hatte seine eigene Taschenlampe, während Dee noch ihre Hacke trug. Alle anderen Waffen hatten sie unterwegs verloren.


    Jenny bemerkte, dass Dee weiterhin auf Abstand zu Audrey ging.


    Irgendetwas stimmte immer noch nicht mit Dee. Sie war viel zu still, viel zu wenig energiegeladen. Sicher, sie waren in Gefahr, aber Dee liebte Gefahr – sie aß sie zum Frühstück, sie atmete sie ein und sie suchte danach, sobald keine Gefahr in der Nähe war. Dee hätte das Ganze eigentlich genießen müssen.


    Jenny rückte näher an sie heran und sagte leise: »Weißt du, Audrey hat sich nichts dabei gedacht – als 
     sie sagte, dass du die Hand nicht in den Süßigkeitenautomaten strecken sollst.«


    Dee zuckte die Achseln. »Ich weiß.« Sie ging weiter und schaute stur geradeaus.


    »Sie hat sich wirklich nichts dabei gedacht. Manchmal ist sie einfach wie eine Mutter und glaubt, etwas sagen zu müssen, das nur zu deinem eigenen Wohl ist.«


    »Sicher. Ich weiß.«


    Jenny gab es auf.


    Kurz bevor sie den Tunnel der Liebe erreichten, kamen sie an einem Imbissstand vorbei. Plötzlich verspürte Jenny den unbändigen Drang, darin einzubrechen – in diesem Augenblick wäre selbst ein kalter Hotdog gut gewesen, sogar ein trockenes Brötchen. Aber sie sagte nichts. Sie hatten jetzt zwei Dublonen. Sie waren jetzt so nah dran. Sie durfte jetzt nicht ans Essen denken.


    Blaue, rote und purpurne Lichter beleuchteten das Wasserrad, das zu einer ländlichen alten Mühle gehörte und vor dem Tunnel der Liebe stand. Ebenso wie am Nachmittag war ein Schild auf dem Tunnel befestigt. Im echten Joyland Park war darauf zu lesen: TUNNEL DER LIEBE. Jetzt stand dort: TUNNEL DER LIEBE UND ….


    Das letzte Wort war von Efeuranken verdeckt. »Ich kann es nicht erkennen«, sagte Jenny.


    »Tod, wahrscheinlich. Liebe und Tod sind doch die beiden einzigen Dinge, die wirklich zählen, n’est-ce pas?«, bemerkte Audrey.


    »Na toll«, murmelte Michael. Summer umfasste Jennys Ärmel noch etwas fester.


    Am Bootssteg wartete eins der Schwanenboote; weiße Flügel erhoben sich anmutig zu beiden Seiten, der Hals bildete eine geschmeidige Kurve. Wasserperlen glänzten auf dem Plastik. Aber Jenny wollte nicht einsteigen.


    Wenn dieser Kopf sich umdreht …


    Aber sie hatten keine Wahl. Sie waren ganz offensichtlich am richtigen Ort – er war in Betrieb und erwartete sie. Wenn Jenny die dritte Goldmünze wollte, musste sie sich auf diese Fahrt begeben.


    »Kommt, Leute«, sagte sie.


    Das Boot neigte sich etwas, als sie einstiegen – Jenny und Dee nahmen mit Summer in ihrer Mitte auf dem Vordersitz Platz, Audrey und Michael hinten. Sobald sie alle im Boot waren, setzte sich der Schwan in Bewegung.


    »Ist euch eigentlich heute Nachmittag schon aufgefallen, dass die Höhle wie ein Gesicht aussieht?«, fragte Michael, als sie sich dem Tunnel näherten.


    Jenny war es nicht aufgefallen. Aber jetzt sah der Fiberglasfels tatsächlich wie ein Gesicht aus; die Felsenspitzen und Schatten bildeten Augen und Nase, der Tunnel selbst war der klaffende Mund.


    Im Innern war es feucht und dunkel, es roch modrig und es war still. Am Nachmittag war der Tunnel voller Geräusche gewesen, redende Menschen, widerhallendes 
     Lachen. Jetzt konnte Jenny nur das leise Plätschern des Wassers um das Boot herum hören.


    Sie richtete Dees Taschenlampe aufs Wasser, auf die Wände, den Kopf des Schwans. Nichts Aufregendes. Das Wasser war grün und trüb, die Wände waren feucht und tröpfelten und der Kopf des Schwans bewegte sich nicht.


    »Wo sind die ganzen Sachen – die aufgebauten Szenen und all das?«, flüsterte Michael. Denn dies war ein Ort, an dem man automatisch flüsterte.


    »Keine Ahnung«, entgegnete Jenny genauso leise. Am Nachmittag hatte es hier jede Menge beleuchtete Schaukästen gegeben – mit Steinzeitmenschen, die Karten spielten, oder auf die Höhlenwände gemalten Dinosauriern. Aber jetzt war davon nichts mehr zu sehen. Das Schwanenboot glitt sanft immer tiefer in die Dunkelheit hinein.


    In diesem Moment bemerkte Jenny, dass etwas mit der Taschenlampe nicht stimmte. Das Licht wurde fahler.


    »He«, sagte sie und richtete den Strahl auf sich selbst. Orange. Der weiße Lichtstrahl hatte sich in einen düsteren orangefarbenen Schein verwandelt.


    Sie schlug mit der Taschenlampe auf den Hals des Schwans und wünschte sofort, sie hätte es nicht getan. Es machte ein erschreckend lautes Geräusch, und das Licht wurde noch fahler.


    »Oh verdammt – meine auch«, murmelte Michael. Sie hörte das Klappern von Metall, als er sie schüttelte.


    »Wir hätten nur eine benutzen sollen, um die Batterien zu sparen«, sagte Dee. »Ich habe vorhin noch daran gedacht, und dann habe ich es einfach wieder vergessen. Ich bin so was von dumm.«


    Trotz ihrer Sorgen war Jenny erschüttert. Einen solchen Ton kannte sie von Dee gar nicht. »Hör mal, Dee, wenn irgendjemand daran hätte denken sollen, dann …«


    »Und weg ist das Licht«, unterbrach Michael sie. Auf dem hinteren Sitz herrschte jetzt vollkommene Dunkelheit. Vorne war der fahle orangefarbene Schein kaum mehr zu sehen. Als Jenny die Taschenlampe schüttelte, ging sie schließlich ganz aus.


    »Toll, toll, toll«, sagte Michael.


    Audrey fragte scharf: »Hat noch irgendjemand das Gefühl, dass wir langsamer werden?«


    Das ließ sich in der Dunkelheit nur schwer erkennen. Jenny hatte es gründlich satt – ständig war es düster, finster, schwarz um sie herum. Es schien, als hätten sie die ganze Nacht blind verbracht. Und sie fragte sich, was wohl diesmal auf sie zukommen mochte, und aus welcher Richtung.


    Audrey schien recht zu haben. Das Plätschern des Wassers war leiser geworden. Die einzige Bewegung, die Jenny noch spüren konnte, war das sanfte Schaukeln des Bootes von einer Seite auf die andere.


    Ein leiser Spritzer war zu hören. »Wir bewegen uns nicht mehr«, stellte Dee fest.


    »Dee, nimm sofort die Hand aus dem Wasser!«


    Dee murmelte etwas Unverständliches, aber Jenny hörte es tropfen, als sie die Hand herausnahm.


    »Mir gefällt das nicht«, sagte Summer.


    Jenny gefiel es ebenso wenig – und am wenigsten gefiel ihr der Gedanke, aus dem Boot zu steigen und durchs Wasser zu waten, um den Weg fortzusetzen.


    »Wir sind also gestrandet«, murmelte sie. Alle anderen waren sehr still und angespannt.


    Sie fragen sich ebenfalls, was auf uns zukommt und aus welcher Richtung …


    Sie konnte sich eine Menge Dinge vorstellen, eine Menge abscheulicher Dinge. Denn sie hatte jede Menge Zeit zum Nachdenken, während sich das Schwanenboot in der Dunkelheit sanft wiegte und sie einfach so dasaßen.


    »Stellt euch am besten gar nichts vor«, sagte Audrey mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Das versuche ich ja«, antwortete Michael abwehrend.


    Aber natürlich war das unmöglich – ebenso wie nicht an einen rosa Elefanten zu denken. Je mehr Jenny versuchte, sich nicht vorzustellen, was Julian ihnen vielleicht antun würde, umso schneller blitzten die Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Plötzlich wetteiferte jeder Albtraum, den sie je gehabt hatte, um ihre Aufmerksamkeit.


    »Ich kann das nicht ertragen«, hauchte Summer.


    Dee atmete scharf aus. »Nein. Hört mal, ich werde …«


    Licht.


    Es begann als ein verschwommener blauer Fleck, den Jenny aus dem Augenwinkel sehen konnte und der heller wurde, als sie sich in seine Richtung drehte. Wie ein Scheinwerfer bei einer effektvollen dramatischen Bühnenshow. Zwei weitere Scheinwerfer gingen an, einer rot, einer purpurn. Die Farben, die draußen das Wasserrad beleuchteten – und die Farben der Buntglaslampen im Noch-mehr-Spiele-Laden, dachte Jenny. Dem Ort, an dem sie Julian das erste Mal gesehen hatte.


    »Es läuft immer wieder alles darauf hinaus, nicht wahr?«, erklang Julians Stimme.


    Er bewegte sich aus der Dunkelheit in den Lichtkreis der drei Scheinwerfer. Er trug ein T-Shirt mit aufgekrempelten Ärmeln, eine schwarze Weste und schwarze Schuhe. An seinem Oberarm prangte eine Art Armreif. Er wirkte weltgewandt und barbarisch zugleich, wie jemand, dem man vielleicht nachts in einem finsteren Stadtteil begegnen mochte. Wie irgendein Straßenkind, das kein Zuhause hatte, dessen blaue Augen jedoch zu viel Wissen widerspiegelten.


    Summer warf einen Blick auf ihn und duckte sich hinter Dee.


    Jenny fühlte sich im Nachteil. Eigentlich stand Julian genau da, wo die nächste Szene aufgebaut sein sollte – 
     aber es wirkte vielmehr so, als seien die fünf in dem leichten Plastikboot die Darsteller der Show. Julian hatte die perfekte Position, um zu beobachten, was mit ihnen geschah – und sie konnten nicht einmal aufstehen, ohne zu riskieren, dass sie kenterten.


    »Ihr habt euch geirrt, was das Schild an diesem Tunnel betrifft«, bemerkte Julian lässig. Er stand ganz locker da und schien ihre Reaktion zu genießen. »Es ist nicht der Tunnel der Liebe und des Todes. Es ist der Tunnel der Liebe – und Verzweiflung.«


    Fünf Augenpaare starrten ihn schweigend an. Schließlich sagte Dee: »Na und?«


    »Ich dachte, das würde euch vielleicht interessieren.« Er warf etwas in die Luft und fing es wieder auf. Jenny konnte wegen der bunten Lichter nicht erkennen, welche Farbe das Ding hatte, aber es glänzte.


    »Was, das? Oh ja, das ist eine Dublone«, sagte Julian und schaute in seine Hand, als habe er die Münze gerade erst bemerkt.


    Alle im Boot tauschten Blicke. Das Boot schaukelte sanft.


    »Wollt ihr denn nicht wissen, was ihr tun müsst, um sie zu bekommen?«


    Jenny wollte es nicht wissen, aber sie war davon überzeugt, dass er es ihnen trotzdem sagen würde.


    »Ihr müsst nur zuhören, das ist alles. Wir werden ein kleines Gespräch führen. Ein wenig plaudern.«


    Es war an Jenny zu antworten, das wusste sie. »Worüber?« , fragte sie angespannt und lehnte sich an Dee vorbei, um ihn anzusehen.


    »Über dies und das. Über das Wetter. Über atomare Abrüstung. Über euch.«


    »Uns?«, quiekte Michael erschrocken, obwohl er gar nichts hatte sagen wollen.


    »Natürlich. Seht euch doch an – euch alle. Was für ein jämmerlicher Haufen. Und ihr versucht, die Schattenwelt zu erstürmen?«


    »Richtig«, murmelte Dee und machte Anstalten aufzustehen.


    »Ihr lernt es wohl nie, was?«, fragte Julian und machte einen Schritt auf sie zu.


    Das war alles, was er tat, aber Dee setzte sich trotzdem sofort wieder hin, zumal Jenny sie am Arm gepackt und zurückgezogen hatte. Julian machte Jenny Angst – nicht mit seiner offenen Machtdemonstration, sondern einfach mit sich selbst. Mit dem, was er war. Julian fing Stimmungen auf und streifte sie über wie Kleider. In diesem Moment machte Jenny alles Angst – der Glanz in seinen Augen, sein schneller Atem, die Art, wie er die Lippen leicht zurückzog und seine Zähne entblößte. Er war in der Stimmung, etwas zu zerstören, die endgültige Katastrophe über sie hereinbrechen zu lassen. Er war in der Stimmung, nicht nur zu jagen, sondern zu töten.


    »Bitte, bleibt alle ganz ruhig«, sagte sie.


    Julian sah immer noch Dee an, mit diesem unheimlichen Glanz in den Augen. »Vielleicht bist du einfach zu dumm, um zu lernen«, stellte er fest. »Das ist der wahre Grund, warum du nicht aufs College gehen willst, nicht wahr? Du weißt, dass du niemals so klug sein wirst wie deine Mutter.«


    »Geh nicht darauf ein«, mahnte Jenny. »Dee, dreh dich um – hör einfach nicht zu.«


    Aber Dee drehte sich nicht um. Jenny konnte nur ihre Silhouette sehen und das blaue Licht, das auf den samtigen Haarknospen glitzerte, aber sie konnte die Anspannung in Dees Körper fühlen.


    »Dieses ganze Sportding ist nur eine Fassade, weil du weißt, dass du sie enttäuscht hast«, fuhr Julian fort. »Genau da, wo es am meisten zählt, hast du versagt.«


    »Dee, du weißt, dass das nicht wahr ist …«


    »Sie weiß, dass sie gar nichts weiß. In letzter Zeit hat sie sich in ziemlich vielen Dingen geirrt – wie zum Beispiel bei Audrey und dem Löwen. Wie bei Audreys Mutter. Man stelle sich nur vor, dass Mrs Myers längst etwas getan hat, das Dee schon immer tun wollte.«


    »Lass sie in Ruhe!«, rief Jenny.


    »Und ohne ihr Selbstbewusstsein ist sie nichts. Ist euch das noch gar nicht aufgefallen?«


    »Halt den Mund!«, schrie Dee. Es war ein schlechter Ort für einen Schrei, denn das Echo hallte tausendmal wider. Doch was Jenny am meisten Angst machte, war 
     der verzweifelte Unterton in Dees Stimme. Dee weinte niemals, aber jetzt klang sie den Tränen nah.


    »Verzweiflung«, flüsterte Jenny plötzlich. Sie packte Dee am Arm. »Siehst du nicht, was er mit uns vorhat? Der Tunnel der Liebe und Verzweiflung – und er will, dass du verzweifelst. Damit du aufgibst, damit du aufhörst, dich zu wehren.«


    »Sie sollte auch besser aufgeben«, stimmte Julian zu. Der seltsame wilde Ausdruck in seinen Augen strahlte heller denn je. »Sie besteht aus nichts als heißer Luft. Stolziert herum, zeigt ihre Muskeln, sagt: ›Schaut mich alle an‹. Aber dahinter ist gar nichts.«


    Da fiel Jenny etwas ein. Sie grub Dee ihre Finger noch tiefer in den Arm und sagte: »Ich bin mein einziger Herr.«


    Dee drehte schwach den Kopf, wie ein erschrockener Vogel.


    »Ich bin mein einziger Herr«, flüsterte Jenny eindringlich. »Mach schon, Dee. Du hast es gesagt, und es ist wahr. Er kann dir nichts antun. Er zählt nicht. Du bist dein einziger Herr.«


    Sie spürte, wie Dee den Atem ausstieß.


    »Bezieht ihre Philosophie aus Kung-Fu-Filmen«, fuhr Julian fort. »Denkt, Glückskekse seien große Literatur.«


    »Ich bin mein einziger Herr!«, rief Dee.


    »Richtig.« Jennys Kehle schmerzte. Sie hielt Dees Arm immer noch fest umklammert. Dee verdrehte ihren Hals wie ein schwarzer Schwan, um Jenny für einen 
     Moment in die Augen sehen zu können. Jenny sah Tränenspuren auf der dunklen Haut, die leuchtend blau und purpurn im Licht schimmerten, dann drehte Dee sich wieder um.


    »Ich bin mein einziger Herr«, sagte sie erneut mit fester Stimme zu Julian.


    Auf dem hinteren Sitz regte sich etwas. »Und sie ist klug«, erklärte Audrey zu Jennys Erstaunen. »Und mutig. Sie hat so viele mutige Dinge getan, seit ich verletzt worden bin. Sie wollte nicht, dass ich mich verletze, und ich habe auch nie gedacht, dass sie es wollte.«


    Dee drehte sich um und warf Audrey einen dankbaren Blick zu. Ihre Schultern strafften sich, und so saß sie da, stolz und hoch aufgerichtet wie Nofretete.


    »Außerdem sind das College und Literatur nicht alles« , bemerkte Michael und erstaunte Jenny damit noch mehr.


    »Ich dachte, sie wären es – für dich«, sagte Julian. Er sah jetzt Michael direkt an, und seine Stimme klang so schön wie Ebenholz und Silber.


    Michael schien ein wenig kleiner zu werden.


    »Du bist doch derjenige, der über die verschiedensten Dinge liest, statt sie tatsächlich zu tun. Weil du davor Angst hast. Du redest über deine Bücher – oder machst Witze. Der Klassenclown. Aber die Leute lachen über dich, nicht mit dir, weißt du.«


    »Nein, tun sie nicht«, widersprach Michael zu Jennys 
     weiterer Überraschung. Sie hätte nicht gedacht, dass Michael für sich eintreten würde.


    »Du bist ein Nichts. Ein komischer, kleiner, fetter Junge, über den die Leute lachen. Du bist ein Witz.«


    »Nein, bin ich nicht«, beharrte Michael. Jenny verspürte eine Welle der Bewunderung. Michael gab nicht klein bei – vielleicht weil er in der Schule aufgezogen und niedergemacht worden war. Er hatte das alles schon einmal gehört.


    Aber Julians Gesicht war selbstbewusster denn je – und grausamer. Er ließ ein Lächeln aufblitzen, das Jenny eine Gänsehaut verursachte.


    »Lass uns gar nicht erst über die kleinen Rituale reden, die du als Kind hattest«, sagte er zu Michael. »Zum Beispiel dass du das Toilettenpapier in winzige, genau gleiche Stücke reißen musstest. Oder dass du, wenn du das Wort Tod gesehen hast, bis achtzehn zählen musstest. Bis zum hebräischen Wort chai, das mit dem Zahlenwert 18 verbunden ist und ›Leben‹ bedeutet.«


    Michaels Brust hob und senkte sich hektisch. Jenny öffnete entrüstet den Mund, aber Julian fuhr bereits fort.


    »Kommen wir also gleich zum Kern der Sache. Frag deine Freundin, ob sie dich jemals hinter deinem Rücken ›Dickerchen‹ genannt hat.«


    Michael drehte sich zu Audrey um. Jenny konnte sehen, dass seine Abwehr Risse bekommen hatte; sein Gesicht zeigte diesen zerknitterten Ich-will-allein-sein-Ausdruck, 
     der bedeutete, dass er gleich in Tränen ausbrechen würde. »Hast du das gesagt?«


    In dem purpurnen und blauen Scheinwerferlicht wirkte Audrey blass, ihr Lippenstift stach grell hervor. Auch sie schien den Tränen nahe zu sein.


    »Hast du das gesagt?«


    »Natürlich hat sie das gesagt«, stellte Julian fest. »Sie hat auch eine Menge anderer Dinge gesagt. Dass ihr Traummann einen Meter achtzig groß, blond und ein Surfer sei. Dass sie sich nur mit dir eingelassen habe, um sich die Zeit zu vertreiben, bis sie jemand Besseres findet.«


    Michael sah Audrey gequält an. »Hast du das gesagt?«, wiederholte er mit flehender Stimme.


    Jenny sandte Audrey die stumme Botschaft, dass sie Nein sagen solle. Audrey erwiderte Michaels Blick für einen langen, schrecklichen Moment, dann antwortete sie: »Ja.«


    Michael wandte sich ab.


    »Weil du immer gut für einen Lacher warst«, warf Julian hilfreich ein. »Willst du jetzt nicht lachen?«


    »Halt den Mund, du Bastard!«, schrie Jenny wütend. Sie hatte ihre eigene Machtlosigkeit satt – sie hatte Dee geholfen, aber es gab nichts, was sie tun konnte, um Michael zu helfen. Nicht hierbei.


    »Ich habe es schon ganz zu Anfang des Spiels gesagt«, sprach Julian weiter. »Geheimnisse werden offenbart. Begierden enthüllt.«


    Audrey hörte nicht zu, sie sah nur Michael an, völlig auf ihn konzentriert. »Ich habe das tatsächlich gesagt«, erklärte sie heftig. »Vor langer Zeit. Aber nicht einmal damals habe ich es wirklich so gemeint, ich habe nur angegeben.«


    »Trotzdem hast du es gesagt«, erwiderte Michael dumpf. Er drehte ihr immer noch den Rücken zu.


    »Ich habe es vorher gesagt, Michael. Bevor du mir gezeigt hast, dass es nicht wichtig ist, wie Leute aussehen. Bevor ich herausfand, dass ich dich liebe.« Sie brach in Schluchzen aus.


    Michael drehte sich halb um, die dunklen Spanielaugen weit aufgerissen.


    »Oh – hör mal«, murmelte er. »Wein doch nicht. Es ist okay.«


    »Es ist nicht okay«, wütete Audrey. »Michael Allen Cohen – du bist ein Idiot.«


    »Das ist genau das, was er gesagt hat …«, murmelte Michael. Audrey schüttelte ihn und drehte ihn ganz zu sich herum.


    »Ich liebe dich«, sagte sie. »Du hast mich dazu gebracht, mich in dich zu verlieben. Es ist mir egal, wie groß du bist oder welche Farbe dein Haar hat – du bedeutest mir etwas. Du bringst mich zum Lachen. Du bist klug. Du bist sanft. Und du bist echt, du bist einfach du selbst, nicht irgendein Typ hinter einer Fassade, die in sich zusammenkracht, wenn man ihn kennenlernt. Ich 
     kenne dich bereits, und ich liebe dich, du Idiot. Und es ist mir egal, was du mit deinem Klopapier anstellst.«


    »Da war ich sieben«, entgegnete Michael. Audrey weinte immer noch, und er streckte die Hand aus, um ihr mit seinem kräftigen Daumen die Tränen von den Wangen zu wischen.


    »Und du küsst gut«, fügte Audrey schniefend hinzu. Sie legte die Arme um ihn und bettete ihren Kopf an seine Schulter.


    »He, ich küsse großartig«, flüsterte Michael. »Was ich dir beweisen werde, wenn wir aus dieser verdammten Monstershow raus sind.« Er wiegte sie schützend in den Armen.


    Jenny spürte Stolz und Freude in sich aufsteigen – angesichts der Stärke ihrer Freunde, angesichts der Zärtlichkeit in Michaels Zügen und der Art, wie Audrey sich an ihn klammerte.


    Sie sah Julian trotzig an.


    Julian wirkte nicht mehr ganz so selbstsicher und schadenfroh. Es gefiel ihm offensichtlich nicht, wie die Dinge sich entwickelten. Doch dann lächelte er, scharf wie ein Schwert.


    »Schön, weine nur, du quengeliges Baby«, sagte er, den Blick auf Audreys kastanienbraunes Haar gerichtet. »Aber pass auf, dass du deine Wimperntusche nicht verschmierst. Du bist nichts als eine bemalte Schaufensterpuppe.« Seine Stimme war giftig.


    »Wir hören dir nicht zu!«, rief Michael. Er begann mit Audrey zu sprechen, leise und schnell, und er flüsterte ihr direkt ins Ohr.


    »Du wirst dich genauso entwickeln wie deine Mutter – zu einem schrillen, zänkischen Miststück. Die Worte deines Vaters, glaube ich, nicht wahr? Du hast Angst, dass du nicht zu echten Gefühlen in der Lage bist, wie andere Menschen.«


    Audrey hob nicht einmal den Kopf. Michael sprach unablässig auf sie ein.


    »Ich würde sagen, Audreys Gefühle sind gerade sehr überzeugend«, bemerkte Dee trocken. »Warum verziehst du dich nicht einfach, du Mistkerl?«


    Stattdessen fuhr Julian zu ihr herum – nein, nicht zu ihr. Er schaute hinter sie, zu Summer. »Und was dieses hirnlose Häuflein Flaum angeht …«


    Summer brach auf dem Boden des Bootes zusammen. »Ich weiß, dass ich dumm bin«, flüsterte sie.


    Jetzt kochte Jennys Zorn über. Sie sprang auf, und das Schwanenboot schaukelte.


    »Oh nein, das wirst du nicht tun«, rief sie. »Wenn du etwas zu sagen hast, sag es mir.«


    Und dann tat sie genau das, was sie die ganze Zeit über am wenigsten hatte tun wollen. Sie stieg aus dem Boot und ließ sich spritzend ins Wasser gleiten.


    Das Wasser war kühl, aber es reichte ihr nur bis zu den Knien. Sie watete hindurch, ohne sich auch nur einen 
     Gedanken daran zu erlauben, was vielleicht darin herumschwamm. Wellen wogten auf, und ihre Oberschenkel wurden nass.


    Sie erreichte die von Julian inszenierte Szene mit wenigen Schritten und zog sich ins Trockene. Dann stand sie ihm gegenüber.


    »Sag es mir«, verlangte sie. »Falls du den Mut dazu hast.«
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    »Ich bin doch diejenige, um die es bei alldem geht«, sagte Jenny. »Ich bin doch diejenige, von der du willst, dass sie verzweifelt. Also rede mit mir. Lass uns persönlich werden.«


    »Nein, lass uns allgemein werden«, erwiderte Julian. »Willst du über das Leben reden?«


    In seiner Stimme schwang sanfter Triumph mit. Er war wie eine Katze, die sich gleich auf eine Maus stürzt. Als wüsste er, dass er sie hatte.


    »Hast du gewusst«, sagte er, »dass es im Kongo eine Fliege gibt, die ihre Eier in menschlichem Fleisch ablegt? Sie entwickeln sich zu kleinen weißen Würmern, die für immer in dir leben. Manchmal kommen die Würmer an die Oberfläche und du kannst beobachten, wie sie durch die Haut deines Arms kriechen. Es heißt, wenn sie in deinen Augäpfeln sind, wird es ziemlich schmerzhaft.«


    Jenny stand entsetzt da.


    »Das ist die Natur«, sagte Julian und lachte. Es klang ein wenig wahnsinnig. »Nun ja, und Menschen sind noch viel einfallsreicher. Nimm zum Beispiel die Erfindung von Senfgas. Es berührt dich und verätzt deine 
     Haut. Wie schon im Ersten Weltkrieg Tausende von Soldaten zu spüren bekamen.«


    Jenny wollte den Blick von Julian abwenden, aber sie konnte es nicht. Sein Haar schimmerte Rot und Purpur. Seine Augen glänzten wie Spiegel.


    »Dieses Motiv zieht sich durch die ganze Geschichte. Vor zwei Millionen Jahren haben deine hominiden Vorfahren einander gefressen. Im Peru des 13. Jahrhunderts haben sie die Rippen kleiner Jungs weit aufgebrochen, damit die Priester ihre noch schlagenden Herzen herausnehmen konnten. Heutzutage sind es eben Schießereien … Die Leute ändern sich nie.«


    Jenny stockte der Atem.


    Die sanfte, heimtückische Stimme fuhr fort. »Die Natur ist grausam und unbarmherzig.«


    »Okay …«


    »Und das Leben ist zerbrechlich und verwirrend. Und der Tod – der Tod ist unausweichlich und schlimmer als alles, was du dir vorstellen kannst.«


    »Wen schert das?«, erklang eine trotzige Stimme aus dem Boot. Es war Dee.


    Julian sprach weiter, ohne sich zu Dee umzudrehen. »Sie schert das«, sagte er. »Habe ich nicht recht, Jenny? Dich interessiert es, ob das Universum grausam und sinnlos ist. Dich interessiert es, ob du von Bösem umgeben bist.«


    Sein Blick war jetzt beinahe hypnotisch. Seine Stimme 
     floss in völlig vernünftigem Tonfall dahin. »Also, warum nicht verzweifeln? Was spricht schon dagegen? Die Dinge werden so viel einfacher sein, sobald du aufgegeben hast. Warum entspannst du dich nicht einfach und gibst nach …«


    Er kam auf sie zu, und Jenny wusste, dass sie nicht widerstehen konnte. Er kam, um ihr seine warme Hand in den Nacken zu legen. Vielleicht kam er auch, um ihre Hand zu drücken. Aber was immer er tat, sie würde nicht widerstehen können, denn in diesem Moment war seine Schönheit so überirdisch, dass es beängstigend war.


    »Ich glaube dir!«, erklärte sie, noch bevor er sie erreichte. Er blieb stehen, den Kopf leicht schräg gelegt, und sah sie fragend an. Plötzlich sprudelten die Worte aus ihr heraus. »Du wolltest beweisen, wie viel Böses es gibt – nun gut; ich glaube dir. Ich kenne nicht alle Antworten. Ich kenne nicht einmal die dummen Fragen. Aber nicht alles ist böse, wie du sagst. Es gibt gute Menschen. Wie Aba. Wie meinen Großvater. Er starb, um mich zu retten, und er ist nicht der einzige Mensch, der für einen anderen gestorben ist. Ich kann das Böse, das dort draußen ist, nicht erklären, aber das bedeutet nicht, dass ich mich ihm anschließen sollte. Das bedeutet nicht, dass ich nachgeben sollte.«


    Das siegessichere Lächeln war aus Julians Zügen gewichen; stattdessen lag jetzt etwas Kaltes und Hässliches in seinen Augen. Aber Jenny fuhr fort, bevor er etwas erwidern 
     konnte, und ihre Worte überschlugen sich beinahe. »Du hast gesagt, es interessiere mich, ob das Universum grausam und sinnlos sei, und es interessiert mich tatsächlich. Aber willst du wissen, was mir noch am Herzen liegt? Du liegst mir am Herzen, Julian.«


    Jetzt war er verblüfft. Er wirkte fast so, als wolle er einen Schritt zurückweichen, während Jenny sich bewusst nach vorn bewegte, seinen Blick festhielt und weitersprach.


    »Du wolltest mir zeigen, dass es in Ordnung ist, böse zu sein, weil alles andere auch böse ist. Aber ich kaufe dir das nicht ab. Du wolltest mir beweisen, wie böse du bist, aber auch das kaufe ich dir nicht ab. Du liegst mir am Herzen, Julian. Ich …«


    Er verschwand, gerade als sie ihn erreichte.


    Die Goldmünze fiel kreiselnd zu Boden.


    Für einen Moment stand Jenny einfach nur da und beobachtete, wie die Münze sich drehte, bis sie schließlich flach dalag. Jenny hob sie auf und sah zum Boot hinüber – und stellte fest, dass alle sie anstarrten. Dee, Audrey, Michael – und Summer, die gerade den Kopf herausstreckte. Keiner schien zu wissen, was er sagen sollte.


    Es ist nicht so, wie ihr denkt, wollte Jenny sagen, aber sie wusste nicht, wie sie es ihnen erklären konnte. Ihr lag tatsächlich etwas an Julian. Sie hatte seine Mondstrahl-Seite gesehen, die verwundbare Seite, die so sehr verletzt war, dass er um sich schlug. Sie … liebte Julian 
     sogar … auf eine Weise, die sie gerade erst entdeckte. Aber das bedeutete nicht, dass sie Tom nicht liebte. Tom war ein Teil ihres Lebens, ein Teil von ihr. Sie würde ihn niemals verraten.


    Aber all das in Worte zu fassen, überstieg ihre Kraft. Sollten sie doch denken, was immer sie wollten.


    »Wisst ihr«, sagte Michael schließlich und fuhr sich mit der Hand durch sein zerrauftes dunkles Haar, »ich glaube, wir haben gerade dieses Spiel gewonnen.« Er lächelte, ein schwaches, schiefes Lächeln. Aber immerhin ein Lächeln.


    »Und ich finde, wir sollten zu Fuß hier rausgehen«, meinte Dee. »Ich schätze, dass dieses Boot sich nicht mehr von der Stelle bewegt.«


    Dann sagte niemand mehr etwas, während sie durch den Tunnel wateten. Dee ging voran, mit einer Hand an der feuchten Wand, um sich zu orientieren. Jenny folgte zusammen mit Summer, und Audrey und Michael bildeten das händchenhaltende Schlusslicht. Jenny hatte das Gefühl, dass sie alle noch unter Julians letztem und schrecklichstem Angriff litten – aber er hatte sie auch stärker gemacht. Am Ende hatte er sie zusammengeschweißt. Julian hatte ihre Geheimnisse offenbart – und Jenny hatte sich ihren Freunden noch nie so nah gefühlt.


    Sie war erleichtert, als sie Dees Silhouette endlich vor einer etwas helleren Schwärze sehen konnte und frische 
     Luft auf dem Gesicht spürte. Das Ende des Tunnels. Jetzt kam auch der Bootssteg in Sicht.


    »Schaut euch das an!«, rief Michael, als sie ihn erreichten und aus dem Wasser stiegen. »Würdet ihr euch das bitte anschauen?«


    Der Park war erwacht. Alle Lichter brannten, alle Karusselle waren in Betrieb. In den Bäumen funkelten und schimmerten Lichterketten, auf einem Springbrunnen spiegelte sich der weiße Lichtschein wider. Links von ihnen war eine Schranke beleuchtet, hinter der Reihen von Sportwagen auf ein Wettrennen warteten. Geradeaus zischten rot leuchtende Raketen in die Luft. Die Achterbahn blitzte im grellen Neonlicht, und Jenny konnte das Klappern der Wagen hören.


    Alles war in Bewegung, alles gleichzeitig. Es sah wie ein ganz normaler Vergnügungspark bei Nacht aus – nur dass er immer noch verlassen war. Alles war wie von Geisterhand in Betrieb.


    Wunderschön, dachte Jenny, und furchteinflößend. Als sei der ganze Park von Geistern bewohnt. Die Karussellmusik klang wie aus weiter Ferne und war dennoch auf unheimliche Weise deutlich zu hören, ebenso wie das Nebelhorn der Arche Noah.


    Auf der zentralen Insel des Sees erhob sich der Leuchtturm weiß, schlank und still.


    »Ich nehme an, dass wir jetzt die Brücke suchen«, bemerkte Audrey leise hinter Jenny.


    Jenny knöpfte die Tasche ihrer Hemdbluse auf und griff hinein. Sie betrachtete die drei Dublonen auf ihrer Hand und spürte ihr befriedigendes Gewicht. Dann schloss sie die Finger und hörte die Münzen leise klimpern.


    »Eine Sache gibt es noch, die wir vorher tun müssen«, stellte sie fest. »Folgt mir.«


    Die Spielhalle war nur ein kleines Stück entfernt. Ihr Schild war ebenfalls beleuchtet, aber im Innern war es dunkel und still. Jenny ging direkt zu der Holzkiste mit dem Zauberer.


    Sie versuchte, nicht zu dem schwarzen Schrank hinüberzuschauen, der gegenüberstand, aber sie erhaschte trotzdem einen Blick auf die Köpfe – blau beleuchtet und ebenso schauerlich wie zuvor, die Augen immer noch geschlossen. Jenny drehte ihnen energisch den Rücken zu und konzentrierte sich auf den Zauberer.


    Er bewegte sich nur noch ein kleines bisschen. Als ließe die Batterie langsam nach. Seine Hand hob den Zauberstab und senkte ihn leicht, hob und senkte ihn, eine traurige, monotone Bewegung. Sein Kopf nickte genauso schwach, und die dunklen Augen starrten ins Nichts. Ab und zu bewegte sich seine Unterlippe.


    »Großvater«, sagte Jenny förmlich.


    Denn es war ein förmlicher Augenblick. Er war ein ebensolcher Großvater wie die Großväter in den Märchen, eine mystische, archetypische Gestalt. Jemand, der in eine Geschichte gehörte.


    Dee hatte gesagt, dass es nichts gebe, was Jenny für ihn tun konnte. Und es war die Wahrheit. Sie hatte das längst akzeptiert und war sich jetzt sogar noch sicherer. Es gab keine Möglichkeit, seine Seele seinem Körper zurückzugeben – selbst wenn er noch einen Körper gehabt hätte, was Jenny bezweifelte. Es gab keine Möglichkeit, in Ordnung zu bringen oder ungeschehen zu machen, was ihm die Schattenmänner angetan hatten.


    Aber vielleicht gab es doch eine Sache, die sie noch für ihn tun konnte. Es war ihr eingefallen, während sie mit Julian gesprochen hatte – und gesagt hatte, dass ihr Großvater für sie gestorben sei. Das war er zwar nicht – nicht direkt –, aber es war seine Absicht gewesen. Und sie wusste, dass er lieber tot wäre als in diesem Zustand.


    Die Frage war nur, ob ihre Idee funktionieren würde.


    »Großvater, mir ist etwas eingefallen, etwas aus deinem Tagebuch. Eine Möglichkeit, dir zu helfen. Aber ich muss wissen, ob es funktionieren wird – und ob es das ist, was du willst.«


    Die verfilzten Wimpern schienen sich zu senken und dann wieder zu heben. Die Glasaugen sahen sie nicht an, und das rötliche Plastikgesicht veränderte seinen Ausdruck nicht. Aber sie hatte das Gefühl, dass er zuhörte.


    »Ich habe die Runen in deinem Tagebuch gesehen, und ich weiß, dass Runen etwas bewirken können, dass sie die Realität verändern können. Sie können Dinge 
     geschehen lassen. Und die Rune, an die ich denke, ist Gebo, Großvater, verstehst du? Gebo.«


    »Wovon redet sie?«, flüsterte Summer, die ein paar Schritte entfernt bei den anderen stand.


    »Keine Ahnung. Gebo – welche war das noch gleich?«, fragte Dee. Aber Michael sagte nur: »Scht, okay?«


    Jenny stand da, beobachtete die mechanische Figur in der schwarzen Samtrobe und wartete.


    Plötzlich rollten die Glasaugen. Die ganze Figur bewegte sich ruckartig und schlug mit dem Zauberstab auf den Tisch. Die karminroten Lippen öffneten und schlossen sich, und der Kopf nickte.


    Es war eine rasende Bewegung, als versuche eine stumme, eingesperrte Person verzweifelt, Zustimmung zu übermitteln. Zumindest hoffte Jenny, dass es Zustimmung war. Wenn sie sich irrte, hätte das schreckliche Folgen.


    »In Ordnung«, flüsterte sie. »Ich hab dich lieb, Grandpa.« Sie spürte, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten, aber sie würde nicht weinen, sie würde es nicht tun. Denn sie war nicht wirklich traurig. Sie war glücklich und zugleich ein wenig verängstigt. Entgegen aller Hoffnung hatte sie ihren Großvater wiedergesehen. Und dieses Wiedersehen hatte ihr geholfen, sich daran zu erinnern, wie freundlich er zu ihr gewesen war, wie sehr er sie geliebt hatte – egal, welche Fehler er auch sonst gehabt haben mochte. Sie hatte die Chance genutzt, 
     ihm zu sagen, dass es ihr leidtat. Und jetzt hatte sie die Chance, Lebewohl zu sagen. Es war mehr, als viele Menschen je bekamen, und mehr als Jenny je erwartet hätte.


    Sie griff nach dem Schweizer Armeemesser in ihrer Jeanstasche.


    Sie hatte schon beinahe vergessen, dass es immer noch da war, wo sie es in der Goldmine hingesteckt hatte. Es hatte den Höhleneinsturz und die Flut und alles andere überstanden. Sie war froh, denn es gehörte Tom. Und jetzt war es sehr nützlich.


    Für einen Moment hielt sie es einfach nur in der Hand, dann ließ sie die große Klinge herausgleiten. Sie setzte die Klinge an die alte Kiste an, direkt über dem Glas, drückte sie kräftig in das Holz und schnitzte einen diagonalen Strich. Und dann einen weiteren, der den ersten in der Mitte kreuzte, sodass ein X entstand. Gebo, die Rune des Opfers. Es war seltsam, dass sie bei dieser Rune bereits eine Vorahnung beschlichen hatte, als sie sie auf die Kellertür ihres Großvaters schnitzte. Sie konnte spüren, dass es irgendwie wichtig werden würde – aber das hier hätte sie sich niemals träumen lassen.


    Sie trat zurück.


    Und quetschte die Kuppe ihres linken Zeigefingers so lange zwischen Mittelfinger und Daumen, bis sie purpurn anlief. Dann stach sie – ohne zu zögern – einmal kurz mit dem Messer hinein.


    Sie wusste nicht genau, ob sie Blut dafür brauchte. Isa, die Eisrune, die sie benutzt hatte, um den Wasserfall zu stoppen, hatte ohne Blut funktioniert. Aber sie wollte alles richtig machen und absolut sichergehen.


    Also zeichnete sie das X mit Blut aus ihrer Fingerkuppe nach. Dann trat sie wieder zurück.


    Die Figur des Zauberers war vollkommen reglos, als warte sie ab. Alles schien zu warten, das Universum schien den Atem anzuhalten. Plötzlich bekam Jenny Angst, dass sie keinen Ton herausbringen würde, aber dann blickten die dunklen Augen direkt in ihre. Eine stumme Ermutigung lag in ihnen, beinahe ein Flehen. Und sanftes Vertrauen.


    Der dritte Schritt besteht darin, den Namen der Rune laut auszusprechen.


    Jenny holte tief Luft und sagte deutlich: »Gebo.«


    Rune des Opfers, des Todes, der Aufgabe des Geistes.


    Es geschah sofort und erschreckte sie. Die Figur in der Holzkiste, das mechanische Ding, das in schwarzen Samt gehüllt war, zuckte, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. Beide Arme ruckten nach oben, und der Kopf rollte wild. Die verkrustete Farbschicht auf den Wangen bekam Risse und blätterte ab. Jeder Teil der Figur, der sich bewegen konnte, schlug hektisch um sich.


    Und dann fiel die geballte Faust mit dem Zauberstab auf den Tisch. Die ganze Figur sackte in sich zusammen, und ihr Kopf klappte zurück. Es war, als sei eine Hauptfeder 
     zersprungen oder als seien die Drähte einer Marionette durchtrennt worden. Die karminroten Lippen waren leicht geöffnet.


    Jenny stockte der Atem. Sie starrte das Gesicht an.


    Es – hatte sich verändert. Es war immer noch aus Plastik – das rissige, sich schälende Plastik einer offensichtlich kaputten Puppe.


    Aber – der Schmerz war fort. Der Ausdruck, der Jenny zu Beginn die Brust zugeschnürt hatte, der Ausdruck unendlicher Traurigkeit war nicht mehr da. Die Lippen schienen leicht zu lächeln, die Glasaugen waren offen und blickten friedlich.


    Dieser Friede brachte eine eigentümliche Würde mit sich. Das Gesicht wirkte geduldig und beinahe nobel, obwohl es ein Puppengesicht war. Was auch immer ihr Großvater getan hatte, an welchen Geheimnissen er herumgepfuscht hatte, er hatte den Preis dafür bezahlt – und diese Puppe schien das zu wissen. Ihr Ausdruck war der einer Person, die lange auf das Ende einer Reise gewartet hatte, und die nun endlich zu Hause war.


    »Du kannst jetzt ausruhen«, sagte Jenny, und dann wischte sie sich mit ihrem Blusenärmel über die Augen.


    Ein Klicken ließ sie aufmerken. Eine Karte war im Schlitz erschienen.


    Jenny nahm sie und drehte sie um. Es stand nur ein Wort darauf.


    DANKE.


    Und dann weinte sie wirklich. Unter Tränen sah sie sich um, als könne die Seele ihres Großvaters irgendwo im Raum schweben. Doch wo immer sie hingegangen war, sie war frei.


    »Und was ist mit ihnen?«, fragte Dee. Jenny blickte zu ihren Freunden und sah, dass sie alle schnieften – und dass Dee zu dem schwarzen Schrank hinüberschaute.


    Jenny wischte sich noch einmal über Augen und Nase, dann zwang sie sich, ebenfalls hinzusehen. Slug und P. C. waren grauenvoller denn je. Denn sie waren wach.


    Ihre Augen folgten Jenny mit dem sehnsüchtigen Blick eines Hundes, der Gassi gehen wollte. Keiner von beiden hatte zu Lebzeiten besonders gut ausgesehen – aber der Tod verlieh ihnen grauenhafte Fratzen. Jenny schluckte.


    »Könnt ihr mich hören?«


    Die beiden schauerlichen Fratzen nickten.


    »Habt ihr gesehen, was ich getan habe?«


    Nick. Nick.


    »Wollt ihr – wollt ihr, dass ich das auch für euch tue?«


    Nick, nick, nick, nick, nick, nick, nick, nick …


    Jenny brach erneut in Tränen aus. Weinend hob sie das Messer. Sie konnte nicht anders, sie musste weinen. Keinen dieser beiden Jungen hatte sie je gemocht; sie hatten sie durch verlassene Straßen verfolgt, sie hatten ihr etwas antun wollen; sie waren in ihr Haus eingebrochen und hatten sie bestohlen. Und jetzt sahen sie aus 
     wie diese kleinen Wackeldackel, die manche Leute in ihre Autos setzten, und Jenny würde sie töten.


    Sie schluchzte, während sie die beiden X schnitzte, eins über jeden Kopf, und sich in die Fingerkuppe stach. Sie weinte noch immer, als sie das erste X rot zu färben begann.


    Und so bemerkte sie den Angriff erst, als sie Dee schreien hörte.


    Jenny schaute auf und erstarrte. Ein Körper, ebenso wie der am Fischteich, aufgeschwemmt und mit der gleichen schauerlichen Leere über den Schultern, kämpfte mit Dee. Der einzige Unterschied war, dass dieser kein Flanellhemd trug sondern ein schwarzes T-Shirt und eine Lederweste. Es war P. C.


    Der Kopf mit dem schwarzen Bandana zitterte heftig im Schrank – als wolle er sich von dem torkelnden Körper distanzieren. Die Augen des Kopfes blickten verängstigt zur Seite, um den Kampf zu beobachten.


    »Ich glaube, die Schattenmänner kontrollieren den Körper!«, rief Michael und zog Summer aus dem Weg. Audrey war ebenfalls zurückgestolpert, und so kämpfte Dee allein gegen das Ding. Sie schwang die Hacke; Glas splitterte, Holz zerbarst.


    Jenny, die das alles vollkommen unvorbereitet getroffen hatte, war immer noch wie erstarrt.


    »Komm, schnell!«, schrie Michael. Er nahm ihr das Messer aus der Hand und stach sich in seinen eigenen 
     Finger. Im nächsten Moment befleckte er die zweite Rune.


    »Mach weiter, Jenny!«


    Wie in Trance hob Jenny ihren Finger und vollendete mit hellem Rot das X, das sie bereits vor dem Angriff zu färben begonnen hatte. Inzwischen hatte der kopflose Körper Dees Hacke gepackt und entriss sie ihr.


    Plötzlich war Jenny wieder voller Energie. Die blau beleuchteten Köpfe schauten sie flehentlich an.


    »Gebo!«, rief sie.


    »Gebo!«, rief auch Michael, weil sein Blut ebenfalls auf den Runen war. Und dann passierte alles rasend schnell.


    Die beiden Köpfe im Schrank zuckten. Ihre Unterkiefer klafften auf und enthüllten blau gefärbte Zähne. Ihre Augen rollten. Und da war ein Geräusch – ein unmenschliches Geräusch, ein Heulen, das von überall herzukommen schien, nur nicht aus den offenen Kiefern. Weiter hinten im Gang war ein schreckliches Krachen zu hören.


    Der Körper schlug mit der Hacke wild um sich und zertrümmerte alles, was ihm im Weg war. Jenny beobachtete, wie seine Bewegungen immer ruckartiger wurden, bis sie ganz aufhörten. Der Körper plumpste auf den Boden, dann fiel er in sich zusammen wie ein angepikster Ballon.


    Mittlerweile ertönte aus allen Richtungen Knacken, Surren, klimpernde Musik. Die ganze Spielhalle schien 
     gleichzeitig zum Leben erwacht. Das Fußmassagegerät vibrierte. In einem zersplitterten Schrank drehte sich eine mechanische Ballerina. Die Figuren des alten Bauerntanzes klapperten mit ihren Holzkiefern.


    »Nichts wie raus hier!«, brüllte Dee über die Musik einer Jukebox hinweg.


    Jenny warf einen letzten Blick auf den schwarzen Schrank. Die Köpfe regten sich nicht mehr, ihre leeren Mienen waren friedlich.


    Dann setzte sie sich endlich in Bewegung und stieg rasch über die Glasscherben und P. C.s reglosen Körper hinweg, während die Spielhalle um sie herum dröhnte und kreischte. Eine Minute später war sie im Freien.


    Kein Lärm, kein Chaos. Erleichterung durchflutete sie, obwohl sie immer noch in der Schattenwelt waren.


    Sie sah Dee an. »Bist du okay?«


    »Ja.« Dee umklammerte mit beiden Händen ihren Oberschenkel und zog Glassplitter aus ihrer Jeans. »Bis auf diese Wunde hier geht’s mir gut.«


    Jenny bemerkte, dass Summer völlig verängstigt die Arme um sich geschlungen hatte. »Geht es dir gut?«


    Summer lächelte gequält. Es war ein extrem wässriges Lächeln, aber immerhin ein Lächeln.


    »Ich hab auch Splitter abbekommen«, sagte Michael und streckte seinen Finger in die Luft.


    »Das war sehr mutig von dir«, antwortete Jenny. Sie erinnerte sich daran, wie er sie im Haus ihres Großvaters 
     angesehen hatte, als sie ihm erklärte, dass sie die Runen mit Blut beflecken müssten.


    Dann drängte sie zum Aufbruch. »Summer, gib Dee ihre Jacke zurück. Audrey, kannst du gehen? Ich hab nämlich das Gefühl, dass wir uns schnellstens auf den Weg machen sollten. Ich glaube, sie sind ziemlich sauer.«


    Sie betastete die Brusttasche ihrer Hemdbluse und spürte das beruhigende Gewicht darin. Aber sie mussten sich beeilen, Jenny war sicher, dass sich hinter ihnen ein Sturm zusammenbraute. Die Schattenmänner waren nicht gerade glücklich über das, was sie mit ihren Gefangenen angestellt hatte.


    »Warte – wie sollen wir die Brücke denn finden?«, fragte Michael.


    »Wir gehen einfach um den See herum, dann werden wir schon auf sie stoßen.«


    Sobald sie die Bäume bei der Spielhalle hinter sich gelassen hatten, kam die Brücke in Sicht. Sie erhob sich über dem See wie ein Regenbogen, der auf der Insel endete.


    »Ich glaube nicht, dass sie vorher schon da war«, bemerkte Audrey.


    »Vielleicht war sie nur nicht beleuchtet«, sagte Dee.


    »Was hält dieses Ding denn aufrecht?«, flüsterte Summer atemlos.


    Dann sahen alle Jenny an.


    »Wir werden diese Brücke erklimmen«, erklärte sie 
     entschieden. »Wir müssen. Wir müssen zu Tom und Zach – und zwar schnell, denn die Schattenmänner könnten versuchen, uns aufzuhalten. Wir müssen zu ihnen, um das Spiel zu gewinnen.«


    Als sie den Fuß der Regenbogenbrücke erreichten, versperrte links und rechts davon ein hoher Stacheldrahtzaun den Zugang. »Ich verstehe nicht, was wir hier mit den Münzen anfangen sollen«, murmelte Dee.


    Aber Jenny sah es sofort. Ein adrettes kleines weißes Maut-Häuschen mit einer Vorrichtung, auf der sich drei Münzschlitze befanden. Drei Schlitze für drei unregelmäßig geformte Münzen. Jenny probierte alle drei Münzen in den drei Schlitzen aus – und dann waren sie drin.


    Jenny sah die anderen an.


    Es war ein bedeutsamer Augenblick, ein ernsthafter, tiefgreifender Augenblick. Sie hatten die Schatzsuche beendet. Und jetzt würden sie ihren Preis bekommen.


    »Dee? Willst du als Erste? Oder Audrey?«


    »Du hast es dir verdient, Schätzchen. Geh und mach es wahr«, sagte Dee.


    Jenny war glücklich.


    Sie ging auf das weiß-gelb gestreifte Drehkreuz zu. Es drehte sich, und sie stand auf der Brücke. »Kommt«, sagte sie und bedeutete den anderen, ihr zu folgen.
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    Dee übernahm die Führung, Summer ging leichtfüßig hinterher, danach kamen Michael und Audrey.


    Jenny ließ jetzt die anderen vorausgehen – zum einen, weil sie Angst hatte, und zum anderen, weil sie nicht wollte, dass einer von ihnen versuchte, sie zu retten, falls sie herunterfiel.


    Höhenangst. Sie hatte Höhen schon immer gehasst. Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie sich ausgerechnet von der Brücke, die zu Tom führte, daran hindern ließ, zu Tom zu gelangen.


    Am Anfang war es noch gar nicht so schlimm. Steil, ja, und schmal, ja. Und es gab kein Geländer. Wenn diese ganze Konstruktion fünfzehn Zentimeter über dem Boden gewesen wäre, hätte Jenny mühelos darübergehen können – ohne Gefahr auszurutschen. Das Problem dabei waren die sieben Meter bis zum Boden.


    Aber wenn sie direkt nach unten schaute und sich nur auf ihre eigenen Füße konzentrierte, musste sie den anderen nicht beim Klettern zusehen.


    Doch dann driftete etwas an ihren Füßen vorbei – Nebelschwaden. Erschrocken schaute sie zur Seite.


    Nein, sie waren nicht ganz so hoch wie die Wolken. 
     Es waren wirklich nur sieben Meter bis zum Boden. Aber um sie herum stieg Nebel auf.


    »Na toll«, sagte Michael von weiter vorn, und Summer teilte mit: »Ich kann nichts mehr sehen.«


    »Haltet euch an den Händen. Ich taste mich vor.« Das war Dees Stimme von ganz vorn.


    Jenny streckte die Hand aus und bekam Audreys Nylonjacke zu fassen – Audrey hatte ja nur noch einen gesunden Arm, den sie benutzen konnte. Jenny schob sich vorwärts und biss die Zähne zusammen. Alles um sie herum war weiß. Sie konnte kaum mehr ihre eigenen Wanderstiefel sehen.


    Doch nach wenigen Minuten brach ihr Kopf durch den Nebel. Sie schlurfte weiter aufwärts und bewegte sich zentimeterweise aus den Schwaden heraus. Ihre Beine schmerzten, und sie hoffte, dass sie bald oben ankommen würden.


    Erst als Audrey keuchend vor ihr stehen blieb, schaute sie sich um.


    Der Nebel war verschwunden. Und was sie jetzt unter der Brücke sah, war – unfassbar.


    Es war dunkel, und durch die Dunkelheit wölbten sich mehrere andere Brücken; die einen zierlich und luftig, die anderen feurig, wieder andere eisig. Sie führten zu Landstücken, die wie im Raum treibende Inseln aussahen.


    »Wie Nimmerland«, flüsterte Jenny. »Was ist das? Und wo sind wir?«


    »Oh, ich glaube das einfach nicht«, murmelte Audrey genauso leise.


    »Aber ich«, sagte Dee. Sie stand ganz oben auf der Brückenwölbung und hatte den Kopf zurückgeworfen, sodass ihr schlanker dunkler Hals zu sehen war. Die schwachen Lichter der Brücken ließen ihre Wangenknochen schimmern, und ihre Augen glühten. »Ich glaube es.«


    Einige der Inseln waren sehr hell und sahen verblüffend echt aus – von solcher Klarheit, scharf bis ins kleinste Detail. Andere waren fahl und verschwommen – als seien sie nur zum Teil geformt und dann verlassen worden.


    Zwischen den Inselgrüppchen konnte Jenny Sterne sehen – aber keine normalen Sterne. Diese Sterne kräuselten sich und schwankten, als betrachtete man sie durch einen klaren Wasserstrom oder als lägen sie verstreut auf einem fließenden Tuch aus schwarzer Seide. Sie hatten etwas unglaublich Verlorenes und Einsames an sich.


    »Aber was ist das? Was sind diese anderen Inseln?«, fragte Jenny erneut.


    Audrey schüttelte sich ein wenig und schien sich zu konzentrieren. »Ich denke – das sind die neun Welten. Aus der nordischen Mythologie – nordisch wie die Runen. Ich habe euch einmal davon erzählt.«


    »Du meinst – wir sind … über der Schattenwelt?«


    »Schätze, ja. Also, das – das dort oben ist wahrscheinlich Asgard. Das muss es sein.«


    Jenny legte den Kopf in den Nacken. Weit über ihnen – am weitesten entfernt von allen Landstücken – war eine Inselwelt, die ganz aus Silber und Gold zu bestehen schien. Sie konnte gerade noch einen Blick auf etwas wie einen glänzenden Berg erhaschen, der sich in eine goldene Wolke erhob. Die Brücke dorthin war sehr schmal und schien in Flammen zu stehen.


    »Dort leben die Götter.«


    »Die Götter?«, fragte Jenny, ohne den Blick von der glitzernden Insel abzuwenden.


    »Laut Mythologie. Hmm und ich wette, das ist Vanaheim. Die Welt aus Urwasser, in der die weniger wichtigen Götter leben.« Audrey deutete auf eine Insel von juwelenähnlicher Farbe, dunkelblau und dunkelgrün.


    »Vanaheim – irgendwie verwandt mit Anaheim?«, murmelte Michael. Audrey verzog den Mund zu einem Lächeln, antwortete jedoch nicht.


    »Und das ist Alfheim, die Welt von Licht und Luft«, fuhr sie fort und deutete mit dem Kopf auf eine recht nahe Insel, die in den Farben des Sonnenaufgangs schimmerte: gelb, zartblau, hellgrün. »Heimat der Lichtelfen – der guten Geister. Ich erinnere mich tatsächlich an all das, ist das nicht erstaunlich? Ich muss ungefähr acht gewesen sein, als ich es gelernt habe.«


    »Und was ist mit denen da?«, fragte Dee und zeigte geradeaus. 
     Zwei Inselwelten schwebten ungefähr auf Höhe der Brücke: die eine felsig und von etwas umpeitscht, das wie ein Tornado aussah, die andere so hell erleuchtet von einem orangefarbenen Feuer, dass Jenny keine Einzelheiten ausmachen konnte.


    »Die felsige Insel ist Jotunheim – die Welt der Urstürme. Und die andere muss Muspelheim sein, die Welt des Urfeuers. Dort lebt nichts außer mörderischen Riesen.«


    »Und was ist das?«, fragte Michael, der nach links unten schaute.


    Audrey folgte seinem Blick. »Hel«, antwortete sie schlicht.


    »Ich dachte immer, die Hölle wäre heiß«, bemerkte Summer, deren Augen sich weiteten wie aufblühende Kornblumen.


    »Hel, mit einem l. Die Unterwelt, in der am Ende alles versinkt. Regiert von Hel, der Königin der Toten.«


    Hel sah aus wie ein zugefrorener See, noch kälter und schwärzer als die leere Fläche zwischen den Welten. Noch nie zuvor hatte Jenny einen so dunklen, freudlosen Ort gesehen.


    Die Brücke zu dieser Insel war wie eine Rutsche, breit und frostig.


    »Dahin wollen wir eindeutig nicht. Und auch nicht zu dieser Insel da – die wie eine Höhle aussieht. Das ist Svartalfheim, die unterirdische Welt.«


    »Mein Bedarf an Höhlen ist gedeckt, vielen Dank«, sagte Michael.


    Jetzt war nur noch eine Insel übrig. Sie lag direkt unter ihnen, und die beiden Enden der Brücke, auf der sie standen, schienen damit verbunden zu sein. Dunkle Nebel und Schatten erhoben sich von dort.


    »Niflheim«, sagte Audrey. »Das Land von Eis und Schatten. Die Schattenwelt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube es immer noch nicht.«


    »Warum nicht? Es ist auch nicht unheimlicher als alles andere, das wir heute gesehen haben«, meinte Dee. »Aber ich zähle nur acht Welten. Wo ist die Erde?«


    Audrey schaute sich um, dann zuckte sie die Achseln. »Vielleicht bekommen wir die Brücke dorthin erst zu sehen, wenn wir das Spiel beendet haben.«


    »Egal. Hört mal, wir wollten doch zwischen den Welten wandeln, richtig?«, ergriff Dee wieder das Wort. Ihre Augen leuchteten. »Und jetzt können wir es tun. Also, wollen wir?«


    Jenny nickte. Sie fühlte sich winzig und bedeutungslos, wie sie dort stand, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatte das Gefühl, dass der Weg nach unten noch schwerer sein würde als der nach oben – weil man nun mit jedem Schritt tief fallen konnte.


    Sie setzten sich in Bewegung. Die Gratwanderung zwischen den Welten war anstrengend – körperlich anstrengend. Nach zwei oder drei Schritten spürte Jenny, wie 
     ihre Waden und Oberschenkel schmerzten. Direkt vor ihr keuchte Audrey.


    Sie wagte nur einen winzigen Blick auf den Abgrund zu beiden Seiten – und schon spürte Jenny, wie alles in ihrem Innern sich drehte und Purzelbäume zu schlagen schien.


    Ihre Beine wollten erstarren. Sie wollte sich hinsetzen und den Rest des Weges rutschen – nein, sie wollte sich auf den Bauch legen und schlittern. Aber das war nicht das Schlimmste.


    Sie hatte Angst, ohnmächtig zu werden.


    Wenn ich hier oben ohnmächtig werde, werde ich abstürzen, dachte sie. Ich werde ganz sicher abstürzen. Niemand fällt bei einer Ohnmacht direkt nach vorn. Ich werde über den Rand fallen, nach links oder rechts in den Abgrund.


    Der Gedanke an eine Ohnmacht blockierte alles andere. Sie würde in Ohnmacht fallen. Bei der bloßen Vorstellung wurde ihr schwindelig. Sie hatte solche Angst davor, ohnmächtig zu werden, dass sie am liebsten gleich gesprungen wäre.


    Hysterie stieg in ihr auf. Sie hätte nicht ans Springen denken sollen. Jetzt hatte sie Angst, dass sie tatsächlich springen würde, nur weil ihr die Idee gekommen war. Sie musste versuchen, nicht darüber nachzudenken.


    Denk an etwas anderes. Denk an Tom, denk daran, zu ihm zu kommen. Aber die Idee zu springen hatte sich in ihr festgesetzt. Sie begann, es sich vorzustellen. Sie 
     konnte alles hinter sich bringen, konnte sich zur Seite drehen und einfach loslassen. Gott, nein – sie wollte nicht, aber sie hatte Angst, dass sie den Verstand verlieren und es tun würde …


    Du bewegst dich jetzt weiter, Mädel! Die Stimme kam aus ihrem eigenen Kopf, aber sie war so schroff, dass sie fremd wirkte.


    Da erst bemerkte Jenny, dass sie angehalten hatte und wie erstarrt war. Sie blickte auf ihre Füße hinunter, die in ihren braunen, ledernen Wanderstiefeln steckten, auf das weiße Band der Brücke und in die formlose Dunkelheit um sie herum.


    Setz einfach einen Fuß vor den anderen. Den rechten Fuß. Zuerst den rechten Fuß.


    Ich kann nicht, dachte sie.


    Doch, du kannst!


    Aber wenn ich ohnmächtig werde – oder springe …


    Du erwartest von den anderen, dass sie sich ihren Ängsten stellen – und du selbst schaffst es nicht? Du bist nicht dein einziger Herr, wenn du nicht einmal deine eigenen Füße kontrollieren kannst! Du bist bloß ein Feigling!


    Der rechte Stiefel zuckte ein wenig. Dann trat er vor.


    So ist es richtig. Jetzt den anderen.


    Der andere Stiefel trat vor. Und Jenny ging wieder.


    Sie konnte es tatsächlich – sie konnte ihre Füße kontrollieren. Setz einfach einen Fuß vor den anderen. Und noch ein Schritt. Und noch einer.


    Schau nicht zur Seite. Ein weiterer Schritt. Und noch einer.


    Sie konnte sehen, wo die Brücke vor ihr endete. Drei Meter. Zwei Meter.


    Plötzlich fühlten sich ihre Beine so weich wie Glasnudeln an. Jenny stolperte – und fiel auf festen Boden.


    Dee beugte sich über sie. »Alles okay mit dir?«


    Jenny tätschelte schwach einen von Dees knöchelhohen Turnschuhen. »Mir geht’s großartig, danke.«


    »Ich hätte dich nicht als Letzte gehen lassen sollen.«


    Jenny richtete sich auf und wischte sich über die Stirn. »Ich bin ganz gut allein klargekommen.«


    »Ja, das bist du. Wie überhaupt sehr oft in letzter Zeit.«


    Jenny war glücklich.


    Erst dann wurde ihr bewusst, warum. Sie waren auf der anderen Seite. Sie hatten es geschafft.


    Tom.


    Sie sah sich um.


    Nach der fremdartigen Pracht zwischen den Welten war die Umgebung hier eine kleine Enttäuschung. Sie befanden sich auf der Hauptinsel im künstlichen See des Joyland Parks. Der Leuchtturm sah genauso aus wie schon die ganze Nacht über, weiß und glänzend. Der Park um sie herum war voller Lichter – aber es waren ganz normale Lichter, die ganz normale Karusselle wie die Super-Raupe und den Chaos-Käfer beleuchteten. Alles sah ganz normal aus.


    Hinter ihr wölbte sich die Brücke anmutig über den See, und das Wasser reflektierte einen schwankenden Bogen. Keine Spur von Nebel oder irgendwelchen anderen Welten.


    »Schätze, wir hatten eine Halluzination«, sagte Audrey langsam. »Eine von Julians Spezialitäten. Und ich nehme an, ich bin dafür verantwortlich, weil ich als Einzige etwas über diese anderen Welten weiß.«


    Jenny öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Audrey hatte wahrscheinlich recht – aber sie war sich nicht sicher. Und die Wahrheit war, dass sie sich wohl niemals sicher sein konnten.


    Sie schaute wieder zum Leuchtturm hinüber. »Kommt weiter. Zu Zach und Tom.«


    Als sie aufstand, zitterten ihre Beine, aber sie setzte sich trotzdem an die Spitze der kleinen Gruppe, und Dee erlaubte es ihr.


    Je näher sie kamen, desto größer wirkte der Leuchtturm. Er war ebenso hoch wie ein echter Leuchtturm, mit einem umzäunten Ausguck auf dem Dach und einem Wetterhahn. Und er schloss an ein breites, dunkles Gebäude an, das Jenny zuvor gar nicht gesehen hatte, weil es nicht beleuchtet war. Ein Restaurant vielleicht, dachte sie.


    An der Seite des Leuchtturms befand sich eine hölzerne Tür mit einem großen Eisenknauf.


    »Monsterpositionen«, ordnete Dee an, als Jenny die Hand danach ausstreckte. Jenny nahm ebenso wie Dee 
     Kung-Fu-Haltung ein, und Dee machte sich bereit, die Tür sofort wieder mit einem Tritt zu schließen, sollte irgendetwas Unerfreuliches dahinter lauern.


    »Tom und Zach werden natürlich oben sein«, glaubte Michael und stemmte die Hände auf die Schenkel.


    Aber sie waren nicht oben.


    Es war seltsam, wie das Ende begann. Jenny hatte so lange gearbeitet und gekämpft, hatte die ganze Zeit auf den Moment gewartet, in dem sie Tom wiedersehen würde. Sie hatte so lange gewartet, dass sie gar nicht auf das Ende des Wartens vorbereitet war. Und es schließlich kaum fassen konnte.


    Aber dann geschah alles ganz schnell.


    Sie zog an dem Eisenknauf, und die hölzerne Tür schwang auf. Es war gar nicht nötig, dass Dee sie zutrat. Das Innere war hell erleuchtet, und nichts stürzte ihnen entgegen.


    Links von Jenny führte eine Wendeltreppe mit schwarzen Metallstufen nach oben zum Dach des Leuchtturms. Aber direkt vor ihr konnte sie in das breite angebaute Gebäude sehen. Der Leuchtturm hatte an dieser Seite keine Wand und führte direkt hinein.


    Es war ein wundersamer Ort, wie eine über zwei Stockwerke reichende Filmkulisse mit integriertem Minigolfplatz.


    »Piraten, siehst du?« Michael spähte über ihre Schulter.


    Es gab tatsächlich auch Piraten, die ebenso lebensecht wie die Goldgräber in der Abenteuermine vor einem breiten, wunderbar realistischen Wandgemälde mit einem Vulkan im Hintergrund standen. Der gemalte Rauch und die kleinen Neonlichter als Funken stellten den Ausbruch des Vulkans dar. In dem malerischen Himmel tobte ein gewaltiger Sturm, in dem wirklich Blitze aufflammten.


    Am unteren Rand des Wandgemäldes, gleich hinter dem Minigolfplatz, lagen zwei Schlauchboote an den Fiberglasfelsen. Eines der Boote war gemalt, mit einem Piraten, der Augenklappe, Hut, Krawatte und Stiefel trug.


    Das andere Boot war echt, mit Tom und Zach.


    Jenny schlug ihre Hand vor den Mund. Im nächsten Moment rannte sie auch schon los.


    Es gab keine Worte für das, was sie fühlte. In dem Papierhaus war sie für Stunden von Tom getrennt gewesen. Diesmal waren es Tage. Sie war erschöpft, gestresst, halb verhungert und einem Zusammenbruch nah – und doch war sie noch nie im Leben so glücklich gewesen.


    Sein bloßer Anblick ließ ein Gefühl von Heimat und Geborgenheit in ihr aufsteigen. Es war, als kehrte sie in ihr eigenes Zimmer zurück, nachdem sie lange Zeit bei Fremden gewohnt hatte.


    Hier gehörte sie hin.


    Sie schlang die Arme um ihn. Und dann hielt sie sich 
     einfach nur an ihm fest, und ihr Herz hämmerte und pochte.


    »Pass auf, Jenny. Er war noch vor einer Minute hier.«


    Und Jenny, die sich in Toms Gegenwart immer so sicher und beschützt gefühlt hatte, stellte fest, dass sie nun selbst einen leidenschaftlichen Beschützerinstinkt gegenüber Tom entwickelt hatte. Als sei er Summer. Während sie in sein liebevolles, gutaussehendes, wenngleich in diesem Moment auch sehr nachdenkliches Gesicht blickte und seine wunderbaren, grüngesprenkelten Augen betrachtete, sagte sie: »Keine Sorge. Ich werde auf dich aufpassen.«


    »Lass mich bitte einfach raus«, forderte Tom heftig – bevor er sich geschlagen gab und ihren Kuss erwiderte. Es tat so gut, ihn wieder zu küssen.


    »Wenn ihr zwei euch vielleicht für eine Minute voneinander losreißen könntet …«, erklang Zachs Stimme.


    Jenny schaute auf. Ihr Cousin saß im hinteren Teil des Schlauchbootes – ja, es war derselbe Cousin, den sie verloren hatte, erkannte sie wie durch einen Nebel. Genau derselbe, mit seiner wunderbar markant gebogenen Nase, seinem hellen Haar, wie immer zu einem lässigen Pferdeschwanz zurückgebunden, und seinen scharfen grauen Augen.


    »Und dich habe ich auch vermisst«, sagte sie und kletterte nach hinten, um ihn zu umarmen.


    »Wir sind gefesselt«, stellte Tom energisch fest.


    Da erst bemerkte Jenny, dass seine Handgelenke und Füße ebenso wie Zachs mit einem dicken Seil zusammengebunden waren. »Kein Problem«, erklärte sie und zog entschlossen das Schweizer Armeemesser hervor. Ich werde nie wieder ohne ein Messer irgendwohin gehen, dachte sie, dann hockte sie sich vor Toms Füße und begann vorsichtig, an dem Seil zu sägen.


    »Hi, Dee«, sagte Tom gelassen, als begegnete er ihr an einem Samstag beim Football. »Hi, Audrey und Michael, hi, …« Er brach ab und schoss hoch, und Jenny – die sich mittlerweile seinen Handfesseln widmete – verpasste ihm prompt einen Schnitt.


    »Setz dich wieder«, sagte sie.


    Aber er schien sie gar nicht zu hören. »Summer?«


    »Hi, Tom«, begrüßte Summer ihn schüchtern.


    »Summer??«


    »Sie war nicht tot, sie hat nur geschlafen«, erklärte Audrey.


    »Setz dich, ja?«, wiederholte Jenny. »Später werden wir alles erklären.«


    »Ja, sicher«, murmelte Tom schwach. Er setzte sich wieder. Jenny durchschnitt das Seil so weit, dass er die Hände herausziehen konnte. Während er seine Finger knetete, wandte sie sich Zach zu.


    »Geht es euch beiden gut? Ich meine – ihr seid nicht verletzt oder so etwas?«


    »Es geht uns gut«, antwortete Tom geistesabwesend. 
     »Er hat uns erst vor Kurzem hierher gebracht. Zuvor waren wir im Leuchtturm, aber es war nicht allzu schlimm – nur dass ich Angst hatte, dass du kommen würdest.«


    »Du wusstest, dass ich kommen würde. Hoffe ich jedenfalls.«


    »Ich habe gehofft, dass du es nicht tun würdest. Ich hatte Angst um dich.«


    »Tom« – Jenny durchtrennte einen Teil von Zachs Fesseln –, »du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen.« Sie drehte sich zu ihm um und sah, dass er auf sie herabblickte, auf diese neue Art und Weise, die er sich seit Julians erstem Spiel angewöhnt hatte. Als sei sie etwas unendlich Kostbares, etwas, das ihn verwirrte, erstaunte – etwas, das er nicht verdiente, dem er jedoch bedingungslos vertraute.


    »Natürlich muss ich mir um dich Sorgen machen, Thorny«, antwortete er schlicht. »Genauso wie du dich um mich sorgst.«


    Jenny lächelte.


    »Jetzt braucht sich niemand mehr Sorgen zu machen. Wir haben das Spiel gewonnen, Tom. Wir sind auf Schatzsuche gegangen – und haben euch gefunden. Es ist alles vorüber.«


    »Ich wäre noch etwas glücklicher, wenn ich schon von hier weg wäre«, bemerkte er.


    »Das gilt auch für mich«, sagte Zach, »und zwar doppelt und dreifach.«


    Jenny schaute sich um. Dieser Ort konnte einem tatsächlich unheimlich sein – besonders wenn man gefesselt in einem Boot saß und jeden Moment mit Ärger rechnete. Unter dem Wandgemälde klafften echte Höhleneingänge auf, die zu anderen Teilen des Minigolfplatzes zu führen schienen. Und diese Höhlen waren sehr, sehr dunkel.


    »Sagt bloß, ihr zwei hattet Angst vor dem Papagei«, bemerkte Michael. Jenny folgte seinem Blick zu einem Bereich neben dem Golfplatz, wo anscheinend gegessen werden sollte, da orangefarbene Plastiktische und Hocker auf den Boden montiert waren. Außerdem befand sich dort eine kleine Bühne mit dem Schild CAP’N BILL UND SEABASTIAN, DER WUNDERPAPAGEI, sowie ein angeschalteter Fernseher, der – zum Glück auf Stumm gestellt – alte Zeichentrickfilme mit Woody Woodpecker zeigte.


    »Nein, wir hatten Angst vor den Augen«, sagte Tom und stieg aus dem Schlauchboot und über ein dickes Seil, das schlaff zwischen zwei Pollern am Kai hing.


    Jenny riss den Kopf hoch. »Vor den Augen?«


    »Ja, Augen, die im Schatten sitzen und dich anstarren. Und wir hatten Angst vor dem Flüstern.« Mit versteinerter Miene zerschnitt Jenny auch den Rest von Zachs Fesseln, und er massierte seine Hand- und Fußgelenke. Die anderen Schattenmänner waren also ganz in der Nähe.


    Tom starrte auf Audreys Arm. »Was ist denn mit dir passiert?«


    »Sei froh, dass du es nicht weißt. Glaub mir, es ist besser für dich.«


    »Überhaupt seht ihr alle so aus, als hättet ihr volles Risiko gespielt – und verloren«, bemerkte Tom.


    Er hat recht, dachte Jenny, während sie Zach aus dem Schlauchboot folgte. Die beiden Gefangenen sahen noch ziemlich gut aus, genau wie vor ein paar Tagen, als sie in Julians Feuer verschwanden. Vielleicht ein wenig zerknittert, die Kleider fleckig, aber ansonsten – ziemlich gut. Um Zachs Hals baumelte sogar noch seine Kleinbildkamera.


    Die Retter dagegen waren blutverschmiert und ziemlich angeschlagen. Selbst Summer wirkte verletzt, wie eine Blume mit abgebrochenem Stiel. Audrey, normalerweise der Inbegriff von Eleganz, sah so mitgenommen wie nach einem schlimmen Unfall aus. Dees Jeans zeigten dunkle Flecken an den Oberschenkeln. Michael wirkte, als sei er in Sumpfwasser getaucht und dann trocken geschleudert worden.


    »Ihr habt eine Menge durchgemacht«, stellte Zach fest, dessen graue Augen ausnahmsweise einmal nicht kühl und rätselhaft waren. »Danke, Jenny.«


    Jenny winkte ab, aber im Innern strahlte sie. »Was ist denn eigentlich in dem Feuer passiert? In der einen Minute fühlte ich noch deine Hand, und in der nächsten …«


    »Ich bin hingefallen«, erklärte Zach. »Pures Pech. Ich bin gestolpert, und als ich wieder auf den Beinen war, wusste ich nicht, in welche Richtung ich gehen sollte. Ich war völlig orientierungslos und bin am Ende bei Julians Stützpunkt gelandet.«


    »Vom Regen in die Traufe«, kommentierte Michael.


    »Und dann ist Tom zurückgekommen, um mich zu holen.« Zach warf Tom einen bedeutungsvollen Blick zu, den Tom wortlos erwiderte. Die beiden hatten sich nie besonders nahegestanden – der introvertierte Fotograf und der Sport-Champion –, aber jetzt hatte Jenny das Gefühl, dass sich das geändert hatte. Und es freute sie.


    »Aaa-ha«, murmelte Michael.


    »Halt den Mund – mon cher«, ermahnte Audrey ihn liebevoll.


    Dee unterbrach sie. »Hier ist eine Karte des Parks.« Die Karte sah aus, als wäre sie aus Pergament mit Eisenketten darum herum, tatsächlich aber war sie einfach auf Holz gemalt.


    »Dann ist es also wirklich ein Vergnügungspark. Durch das Fenster des Leuchtturms konnten wir einen Teil davon sehen«, sagte Tom. »Okay, hört mal, hier ist mein Plan …«


    Dann verstummte er, denn Audrey, Michael, Dee und Summer sahen nicht etwa ihn erwartungsvoll an, sondern Jenny.


    Tom schaute zu Zach hinüber, der mit verschränkten 
     Armen dastand; in seinen markanten Zügen lag so etwas wie Erheiterung.


    »Okay, ähm – dann erzähl uns doch einfach von deinem Plan«, forderte Tom Jenny auf.


    Jenny musste sich das Grinsen verkneifen. »Ich habe keinen. Wir brauchen auch keinen. Wir haben gewonnen. Deshalb sollten wir einfach von hier weggehen können. Das Einzige, was ich nicht verstehe, ist, warum Julian nicht aufgetaucht ist.«


    Sie blickten sich alle um, zu den dunklen Türen und Nischen und Höhlen.


    »Glaubt ihr, dass er uns vielleicht – beobachtet?«, fragte Summer.


    »Natürlich beobachte ich euch«, erklang eine erschöpfte Stimme.
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    Jenny wirbelte herum. Julian stand da, umringt von Farn und unechten Palmen. Und er wirkte – müde?


    Er trug erneut den schwarzen Mantel, die Hände in den Taschen vergraben. Sein Haar war so weiß wie der Wintermond.


    Es war an ihr, ihm entgegenzutreten, das wusste Jenny. Sie war die Einzige, die das tun konnte.


    Jenny trat vor. Sie versuchte, ihm direkt in die Augen zu schauen, aber das war schwer. Sein Blick wirkte seltsam verschleiert – als sähe er sie nicht an, sondern durch sie hindurch.


    »Wir haben gewonnen«, sagte sie zuversichtlicher, als sie eigentlich war. »Endlich. Es ist das letzte Spiel, und diesmal gibt es keine Möglichkeit für dich, die Regeln zu verbiegen. Du musst uns gehen lassen.«


    Doch welch ein Ausdruck lag in diesen Augen? Sie waren mitternachtsfarben und voller Schatten – aber da war noch etwas anderes, das Jenny erst erkannte, als sie jemanden an ihrer Seite spürte. Tom, teuflisch gutaussehend und erfüllt von kaltem Zorn. Er wollte sie beschützen. Er würde nicht zulassen, dass sie sich Julian allein stellte. Seine Hand lag auf ihrer Schulter, ganz leicht, nicht besitzergreifend, 
     sondern um ihr zu zeigen, dass er da war, dass er ihr Rückendeckung gab, was auch immer geschah.


    »Eigentlich müsste ich dich töten«, sagte er jetzt zu Julian. »Ich kann es nicht, aber ich bin mir sicher, dass ich es zumindest versuchen sollte. Und ich werde es versuchen, wenn du wieder irgendetwas abziehst.«


    Julian ignorierte ihn völlig.


    Schwermut, dachte Jenny. Das ist es. Julian würdigte Tom keines Blickes, aber für einen Moment ruhte sein Blick auf Toms Hand auf ihrer Schulter – und da lag Schwermut in seinen Augen.


    Der Schattenmann sah genau das, was er nie haben konnte. Menschliche Liebe.


    »Wirst du wieder irgendetwas abziehen?«, fragte Tom scharf.


    Gute Frage, dachte Jenny. Sie war selbst auf Tricks gefasst – bereit, gegen Julian zu kämpfen. Bis jetzt hatte er noch immer, sobald sie ein Spiel gewonnen hatten, in letzter Minute irgendeine unheimliche Wendung herbeigeführt, hatte irgendeine Möglichkeit gefunden, sie zu demütigen und sie auszulachen.


    Jenny hatte fest damit gerechnet, dass er es auch diesmal versuchen würde – also, warum hatte er es nicht schon längst getan? Warum war er nicht aufgetaucht, bevor sie Tom und Zach befreit hatten? Warum war er nicht als Pirat verkleidet und wehrte sie lächelnd mit einem Entermesser ab, darauf verweisend, dass sie Tom 
     und Zach erreichen mussten, um sie zu retten? Warum spielte er nicht sein übliches Spiel?


    Weil er wahrscheinlich etwas Schlimmeres aus dem Ärmel schütteln kann, sagte sie sich. Dieser gemalte Vulkan wird ausbrechen. Echte Blitze werden einschlagen. Oder vielleicht …


    … vielleicht war er des Spielens auch einfach müde.


    »Wir haben doch gewonnen, nicht wahr?«, fragte sie, plötzlich verunsichert. Sie hätte gedacht, dass sie die Verkündung ihres Sieges mehr genießen würde.


    »Ihr habt gewonnen«, bestätigte Julian ohne Gefühlsregung in seiner Stimme. Er sah sie immer noch nicht an. Und er wirkte tatsächlich müde – sein ganzer Körper sah müde und erschöpft aus.


    Er wirkte – besiegt.


    »Also – kann ich gehen.«


    »Ja.«


    Jenny suchte immer noch nach dem Haken. »Und alle mitnehmen.«


    »Ja.«


    »Selbst Tom. Ich kann Tom mitnehmen.«


    »Lasst uns gehen«, sagte Tom hastig und schloss die Finger um ihren Oberarm. Jenny hätte ihn beinah abgeschüttelt. Das sah Julian überhaupt nicht ähnlich.


    »Ich kann gehen, und ich kann Tom mitnehmen«, wiederholte sie beharrlich. »Und die anderen. Es ist das letzte Spiel, und jetzt ist es vorbei.«


    Da sah Julian sie zum ersten Mal direkt an. Die Augen geweitet, mit jenem Ausdruck darin, den Jenny schon in der Höhle gesehen hatte. Es war ein nach innen gewandter Ausdruck, als spiele nichts mehr eine Rolle. Wie blaues Eis, das gleich brechen und von dunklem Wasser verschlungen würde.


    Ein inneres Zerbrechen.


    »Es ist das letzte Spiel«, bestätigte er. »Und jetzt ist es jetzt vorbei. Ich werde dich nie wieder belästigen.«


    Sein Mundwinkel zuckte, als wolle er noch mehr sagen – aber vielleicht geschah es auch ganz unwillkürlich. Dann wirbelte er herum.


    »Geh. Bring sie von hier weg«, sagte er mit verzerrter, belegter Stimme zu Tom, ohne ihn anzusehen. »Bring sie von hier weg! Bevor ich – etwas tue …«


    »Julian …«, rief Jenny.


    »… was uns allen leidtun wird …«


    Sein Rücken schauderte vor unterdrückten Gefühlen.


    Tom packte auch noch Jennys anderen Arm und drehte sie in die entgegengesetzte Richtung.


    Da entdeckte Jenny eine graue Holztür, die offen stand. Sie befand sich zwischen zwei riesigen Steinen, wie ein Tor. Aber da war kein Zaun und keine Mauer, nur die Tür, die so aussah, als sei sie schon immer dort gewesen.


    Auf der anderen Seite konnte Jenny den Flur ihres Großvaters erkennen, einschließlich des kleinen Telefontischs 
     mit dem weißen Zierdeckchen darauf. Das Telefon lag immer noch auf dem Boden.


    »Nach Hause«, murmelte Audrey mit einer solchen Sehnsucht in der Stimme, dass Jenny beinah Toms lenkenden Händen nachgegeben hätte. Aber dann drehte sie sich abrupt weg.


    Auf eine unerklärliche, verrückte Weise wollte sie bleiben und mit Julian reden.


    Aber Julian wollte nicht mit ihr reden.


    »Geh. Geh einfach – sofort!«


    Auch ohne sein Gesicht zu sehen, wusste sie, dass er kurz davor stand, die Kontrolle zu verlieren. Sie wollte ihn zu sich umdrehen.


    »Jenny, bist du verrückt?«, fragte Dee und versuchte gemeinsam mit Tom, sie von Julian wegzuzerren.


    »Gebt mir nur eine Minute!«


    »Würdet ihr sie bitte hier raus schaffen!«, knurrte Julian.


    Alle riefen durcheinander. Summer weinte. Und Jenny kämpfte ausgerechnet gegen die beiden Menschen an, die sie am meisten liebte – Tom und Dee. Aber sie musste es einfach tun, obwohl sie den Grund dafür nicht einmal selbst erklären konnte.


    Sie kannte das Risiko; sie verstand, warum Summer weinte. Sie spürte, wie sich ein Sturm in Julian zusammenbraute. Die Luft war heiß und elektrisiert wie kurz vor der Explosion eines Sommergewitters. Julian konnte ihnen alles antun.


    Aber sie konnte das nicht auf sich beruhen lassen.


    »Julian, bitte, hör zu …«


    Da drehte er sich plötzlich um. Er wirbelte so schnell herum, dass Jenny zurückwich. Sie hatte Angst vor dem, was sie in seinem Gesicht sah.


    »Du kannst mich nicht vor mir selbst retten«, zischte er und betonte dabei jedes Wort deutlich und abgehackt. Dann sah er Tom direkt ins Gesicht. »Schaff sie raus. Ich versuche, bei diesem Spiel die Regeln einzuhalten. Aber wenn du sie nicht binnen dreißig Sekunden hier raus hast, erlöschen alle Zusagen.«


    »Es tut mir leid, Thorny«, sagte Tom und hob sie hoch.


    »Nein!« Jenny war zornig, dass sie wie ein Kind zum Gehen gezwungen werden sollte. Und sie war zornig, weil sie gerade eben den Grund entdeckt hatte, warum sie bleiben wollte. Julian hatte es ausgesprochen. Sie wollte ihn retten.


    Es war wie das Schild auf Abas Spiegel. Tu nichts Böses. Hilf, wenn du kannst. Das war es, was sie wollte. Sie wollte helfen, wenn sie konnte. Wollte Böses mit Gutem vergelten, wo eine Chance bestand, dass es etwas bewirkte.


    Aber Tom und Dee waren nicht die Einzigen, gegen die sie kämpfen musste. Auch Michael und Audrey, Zach und Summer umringten sie, bildeten eine enge kleine Traube, um Jenny nach Hause zu eskortieren.


    »Wenn es sein muss, werden wir dich an den Haaren 
     durch diese Tür schleifen, Schätzchen«, sagte Dee grimmig, nur für den Fall, dass dies noch nicht deutlich genug geworden war.


    »Es gibt Zeiten, da kann man zu gut sein, und dies ist eine davon«, fügte Audrey hinzu.


    Sie alle steuerten auf die Tür zu – aber sie kamen niemals dort an.


    Nebel. Aber ein anderer als der, der sich auf der Brücke um Jenny herum erhoben hatte. Er war dicht, durchsetzt von dunklen Ranken, und er bewegte sich schnell.


    Eis und Schatten. Eine wirbelnde, brodelnde Mischung aus Schwarz und Weiß.


    Jenny erinnerte sich sehr gut daran – sie hatte diesen Nebel schon zweimal gesehen. Einmal, als sie fünf Jahre alt gewesen war und das schreckliche Ereignis danach so weit verdrängt hatte, dass es an Amnesie grenzte. Und noch einmal vor einem Monat, als sie in Julians Papierhaus die Erinnerung daran durchlebt hatte.


    Tom drehte sich um, voller Wut, um Julian anzuschreien. Jenny glitt aus seinen Armen. Sie konnte Julian ansehen, dass er nichts damit zu tun hatte.


    Als sie sich umschaute, hatte sie das Gefühl, in einen Albtraum zu stürzen – einen wiederkehrenden Albtraum. Auf allen Oberflächen bildete sich Frost. Er kroch an den Holzpfählen mit den rostigen Laternen empor, die auf dem Minigolfplatz standen. Er bedeckte die Fässer, die mit XXX etikettiert waren, und die Kartons, auf 
     denen Schwarzpulver stand. Eiszapfen wuchsen von den Seilen, die die Poller am Kai miteinander verbanden.


    Ein eisiger Wind wehte Jenny das Haar aus dem Gesicht, um es ihr dann brennend auf die Wangen zu peitschen.


    »Was passiert da?«, brüllte Audrey. »Was ist da los?«


    Summer schrie einfach nur.


    Es war so kalt – so kalt wie das Wasser in der Höhle, in der sie beinah ertrunken wäre. So kalt, dass es wehtat. Es tat weh zu atmen, und es tat weh stillzustehen.


    Tom rief ihr etwas ins Ohr, versuchte, sie hochzuheben, und stolperte auf die Tür zu. Er hatte es durch das Feuer geschafft …


    Aber jetzt schaffte er es nicht. Der Eissturm blendete. Das weiße Licht war schmerzhaft grell, und die dunklen Ranken durchzuckten es wie peitschende Arme, die nach ihnen griffen.


    Sie hielten Tom fest. Sie hielten sie alle gefangen.


    Langsam erstarb der Wind. Die gleißende Helligkeit verblasste. Jenny konnte wieder etwas sehen – und sie sah, dass der Nebel sich sammelte und verschmolz. Dass er Gestalten bildete.


    Gestalten mit bösartigen uralten Augen.


    Die anderen Schattenmänner waren gekommen.


    »Oh Gott«, flüsterte Audrey. Sie rückte näher an Jenny heran. An ihren kupferfarbenen Ponyfransen hingen Eiszapfen. »Oh Gott – ich wusste nicht …«


    Jenny hatte es auch nicht gewusst. Sie verstand es nicht. Sie erkannte die grausamen, ausgehungerten Augen – sie konnte sich nicht irren, was diese Augen betraf. Aber diese Gestalten, die zu den Augen gehörten …


    Michael wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und stellte sich schützend vor Audrey. Summer gab kleine, wimmernde Laute von sich. Zachs Augen wurden glasig, dann schüttelte er den Kopf und zog Summer näher an die Gruppe heran.


    Diese – Kreaturen – können keine Schattenmänner sein, dachte Jenny. Schattenmänner sind schön. Herzzerreißend schön.


    Diese Geschöpfe waren schrecklich.


    Sie waren furchtbar verzerrt und entstellt. Vielleicht wäre es leichter zu ertragen gewesen, wenn sie gar nicht erst wie Menschen ausgesehen hätten, aber sie taten es. Auf grauenhafte, obszöne Weise.


    Einige von ihnen hatten eine Haut wie Leder – als wäre sie geräuchert und gepökelt worden. Gelblich braun, so hart, dass ihre Gesichter niemals mehr den Ausdruck ändern konnten. Andere hatten eine Haut wie Krötenfleisch – leichenweiß und gekräuselt, mit herabbaumelnden Kehllappen.


    Aber es war nicht nur die Haut. Ihre Körper waren verkrümmt und verstümmelt, mit schrecklichen Gesichtern. Einer hatte keine Nase, nur ein leeres, schwarzes Loch. Ein anderer hatte überhaupt keine Gesichtsöffnungen. 
     Nichts – nur leere, gespannte Haut, wo Augen, Mund und Nase hätten sein sollen. Einem anderen wuchs ein Horn aus dem Hinterkopf.


    Und der Geruch – sie rochen nach Verwesung und nach Schwefel. Jennys Nasenflügel brannten, Galle stieg ihr in die Kehle.


    Neben ihr atmete Tom schwer. Sie sah ihn an und bemerkte das offene Entsetzen in seinen grün gesprenkelten Augen. Dees Nasenflügel bebten, und sie machte sich zum Angriff bereit.


    Plötzlich huschte eine der Kreaturen über den gefliesten Boden, um direkt vor Jenny stehen zu bleiben. Jenny keuchte auf – und erkannte sie. Es war der graue, vertrocknete Fötus, den sie im Park gesehen hatten und der hinter der »Peitsche« verschwunden war. Aber jetzt, aus der Nähe betrachtet, sah er überhaupt nicht mehr aus wie ein Fötus. Die Kreatur sah alt aus, furchtbar alt, so alt, dass sie geschrumpft und in sich eingesunken war.


    »Oh Gott …«, flüsterte Audrey erneut. Summer heulte.


    Dee stand sprungbereit da, geschmeidig wie eine Katze, perfekt ausbalanciert.


    »Soll ich?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    Jenny öffnete den Mund, aber bevor sie irgendetwas sagen konnte, begann das Ding vor ihr zu sprechen.


    »Können wir euch mitnehmen? Wir können euch tragen« , sagte es und sah Jenny dabei mit Augen an, die wie die eines Tigers leuchteten.


    Dann kicherte die Kreatur, wild und obszön, und huschte davon.


    Ich habe Julian nie gefragt, wer diese kleinen Kreaturen eigentlich sind, fiel es Jenny ein. Sie war davon überzeugt gewesen, dass sie keine Schattenmänner waren, so abscheulich wie sie aussahen. Jetzt schaute sie zu ihm hinüber und hoffte, dass er irgendeine Erklärung haben würde, dass er ihr sagen würde, dass sie mit ihrer Vermutung falschlag.


    Er war vorgetreten. Sein schwarzer Mantel war mit Eis überzogen, sein Haar schimmerte, als sei es aus Frost gemacht. Nie hatten sein schön gemeißeltes Gesicht und sein Mund perfekter ausgesehen.


    »Wer sind sie?«, flüsterte Jenny.


    »Meine Vorfahren«, antwortete er – und machte damit ihre letzte Hoffnung zunichte.


    »Diese – Dinger?« Es war ihr unmöglich, sie mit Julian in Verbindung zu bringen.


    Ohne erkennbare Gefühlsregung sagte er: »Das ist es, wozu wir werden. Das ist es, wozu ich werde. Es ist unausweichlich.«


    Jenny schüttelte den Kopf.


    »Wie?«, fragte Zach scharf. Wahrscheinlich ist er am wenigsten von uns allen abgestoßen, schoss es Jenny 
     durch den Kopf – wegen seines Fotografengehirns. Er ist fasziniert von grotesken Dingen.


    Aber Jenny war nicht fasziniert. Nicht von solchen Dingen, oh nein, von so etwas niemals.


    »Sehen sie wirklich so aus? Oder wollen sie uns nur Angst machen?«, hörte sie sich fragen.


    Julian sah sie mit seinen seltsam verschleierten Augen an. »Das sind ihre wahren Gestalten.« Mit ausdrucksloser Miene blickte er zu ihnen hinüber. »Wir werden in Vollkommenheit geboren«, erklärte er, ohne Bescheidenheit oder Arroganz – ohne irgendein Gefühl, soweit Jenny das beurteilen konnte. »Aber während wir altern, verwandeln wir uns. Es ist unausweichlich – die äußere Form verändert sich, um unsere innere Natur widerzuspiegeln.« Er zuckte die Achseln. »Wir werden zu Ungeheuern.«


    Das Gedicht. Das Gedicht auf Grandpas Schreibtisch, dachte Jenny. Endlich verstand sie es, verstand die Zeile, die beschrieb, dass sie alte Knochen betasten. Das hier waren solche Kreaturen, die in einer Grube sitzen und genau das tun würden. Aber aufgrund von Julians Schönheit wäre sie nie darauf gekommen.


    Sie versuchte, nicht daran zu denken, versuchte, die Vorstellung nicht zuzulassen, dass Julian so aussah wie sie, so verzerrt, so entwürdigt. Das konnte gar nicht sein – aber er hatte gesagt, es sei unausweichlich.


    »Allerdings weiß ich nicht, was sie hier wollen«, fuhr 
     Julian fort. »Das hier ist nicht ihr Spiel; sie haben nichts damit zu tun.«


    »Da irrst du dich«, sagte ein hochgewachsener Schattenmann. Er hatte die Augen eines Krokodils. Seine Stimme war jedoch schockierend schön, wie aus weiter Ferne und so einsam wie ein Windspiel aus Eis.


    »Es ist unser Spiel, seit sie unsere Beute gestohlen hat«, erklärte ein anderer mit einer Stimme, als hätte er einen Angelhaken verschluckt.


    »Wer hat deine Beute gestohlen?«, rief Tom. Plötzlich hatte Jenny das Gefühl, als gäbe der Boden unter ihr nach.


    Ihre Fingerspitzen kribbelten, und das Kribbeln zog sich über ihre Hände, als würden sie von kleinen Schocks erschüttert. Sie sah Julian an.


    Julian war erstarrt. Die Hände noch immer in den Manteltaschen vergraben, schaute er die anderen Schattenmänner mit hartem Blick an. Dann zog er kaum merklich die Augenbrauen hoch und legte den Kopf leicht in den Nacken. Er hatte verstanden.


    Sein verschleierter Blick wanderte zu Jenny.


    »Sie hat uns den alten Mann genommen«, erklärte ein dritter Schattenmann flüsternd wie verwehter Schnee. »Und die beiden Jungen, die waren auch unsere Beute. Wir haben sie gejagt. Sie haben uns gehört.«


    Plötzlich ertönten von überallher weitere Stimmen.


    »Der alte Mann hat uns rechtmäßig gehört«, erklang eine Stimme wie ein Messinggong.


    »Blutrecht«, krächzte eine belegte, trübe Stimme.


    »Er hat die Vereinbarung mit uns getroffen – sein Leben gehörte uns«, peitschte eine andere Stimme erbarmungslos.


    Julian sah jetzt fast so aus wie Audreys Mutter, als sie Michael vorgeschlagen hatte, seine dreckigen Turnschuhe einer Hilfsorganisation zu spenden. »Aber ihr wart doch fertig mit dem alten Mann«, stellte er fest.


    »Aber wir waren noch lange nicht damit fertig, uns an ihm zu ergötzen.«


    »Er hat uns gehört – für immer.«


    »Und die Jungen«, fegte eine Stimme wie ein kalter Wind dazwischen, »mit den Jungen hatten wir gerade erst angefangen.«


    »Wir haben noch nicht mal einen Zahn in sie hineinbekommen …«


    Das freut mich, dachte Jenny grimmig. Sie war froh, dass sie ihren Großvater gerettet hatte, dass sie ihn vor einer Ewigkeit mit diesen Ungeheuern gerettet hatte. Aber sie hatte trotzdem Angst.


    Jetzt bewegte sich der hochgewachsene Schattenmann vorwärts. Mit seinen Krokodilsaugen blickte er auf Jenny herab: uralt, mitleidlos und unendlich böse.


    »Sie hat uns ihre Seelen gestohlen«, sagte die Kreatur und machte zugleich ihren Anspruch geltend. »Und jetzt ist ihr Leben verwirkt. Sie ist unsere rechtmäßige Beute.«


    Lärm brandete auf und schwoll im ganzen Raum an, lauter und lauter. Es war eine Komposition aus schönen und schrillen Klängen, aus Heulen und Jaulen und reinen Tönen wie Musik.


    Die Schattenmänner lachten.


    »Verschwindet von hier, ihr verrückten Bastarde! Haut ab!«, brüllte Dee über das schaurige Lachen hinweg. Sie rannte auf die versammelten Ungeheuer zu und stieß ihren Arm nach vorne, um mit der flachen Hand zuzuschlagen. Sie trat um sich; ihre Beine schossen so schnell vorwärts, dass man der Bewegung nicht mit bloßem Auge folgen konnte, und sie trafen ihr Ziel mit vernichtender Wucht.


    »Nein!«, schrie Jenny und lief hinter ihr her. »Dee!«


    Sie tat es, ohne nachzudenken, und Tom war an ihrer Seite, bereit, Dee aufzuhalten oder ihr beim Kampf zu helfen, je nachdem, wie die Schattenmänner reagierten.


    Jenny hatte Angst, dass sie Dee töten würden. Julian hätte Dee mühelos durch den Raum schleudern können. Aber die Schattenmänner lachten nur noch schallender – und verblassten dort, wo Dees Tritte landeten. Dees Hände und Füße trafen niemals auf etwas Festes; die Ungeheuer schmolzen einfach wie Schatten, wann immer sie sie berührte.


    Sie keuchte bereits vor Erschöpfung, als Jenny und Tom sie erreichten.


    Dees Eingreifen hatte Jennys Kopf völlig frei gemacht. 
     Sie schaute Julian an, der sich keinen Zentimeter von der Stelle gerührt hatte, anscheinend unbeeindruckt von der durchdrehenden Dee. Er wirkte – distanziert. Nicht müde wie zuvor, sondern – losgelöst. Als würde ihm ein halbwegs interessantes Drama geboten. Vielleicht sympathisierte er auch mit den anderen Schattenmännern.


    Jenny blickte in die Krokodilsaugen vor ihr. Sie nahm allen Mut zusammen, um die Kreatur anzusprechen.


    »Du sagst, dass du ein Recht auf mich hast, weil ich die Seele meines Großvaters befreit habe.«


    »Dem Gesetz nach gehörst du jetzt uns«, erklärte der hochgewachsene Schattenmann. »Wir können dich mitnehmen – dich umarmen – mit dir machen, was wir wollen.« Überraschenderweise sah er Julian an. »Das Gesetz kann nicht geändert werden.«


    »Ich weiß, dass das Gesetz nicht geändert werden kann«, antwortete Julian tonlos.


    »Vor zehn Jahren hat sie uns betrogen – hat uns daran gehindert, ihr Fleisch zu kosten –, aber jetzt gehört sie uns«, sagte die eisige, melodische Stimme.


    Und dann geschah alles blitzschnell. Ein dunkler Nebel schloss sich um Jenny und trennte sie von Dee und Tom. Der Nebel war wie eine große, kalte Hand, die ihren Körper berührte. Eisiger Wind heulte in ihren Ohren. Sie wurde weggezerrt, genauso wie ihr Großvater in den Schrank gezerrt worden war.
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    Jenny konnte nicht sagen, was als Nächstes geschah. Vielleicht war es ein Ausruf – vielleicht von Tom. Aber es war nicht direkt ein Wort, es war mehr eine Energiewelle. Eine Energiewelle voller Ablehnung, Widerstand. Nein! Nein!


    Stopp.


    Der Nebel lichtete sich. Jennys Sicht wurde klarer. Sie keuchte und erkannte, dass sie sich einem der Höhleneingänge genähert hatte. Tom und Dee schüttelten den Kopf und wischten sich über das Gesicht, als müssten sie Nebelschwaden vertreiben. Sie keuchten ebenfalls. Alle schienen der Hysterie nahe. Aber der Ausruf war von Julian gekommen.


    Er stand jetzt mitten im Raum. Jenny spürte verzweifelte Hoffnung in sich aufsteigen – vielleicht gab es doch etwas, das er tun konnte. Aber im nächsten Moment brach die Hoffnung in sich zusammen.


    »Du kennst das Gesetz. Das Gesetz kann nicht geändert werden«, wiederholte der hochgewachsene Schattenmann tonlos.


    Und Julian senkte den Blick.


    Sie spielen mit uns, begriff Jenny langsam. Auch mit 
     Julian; sie sehen uns alle gern leiden. Sie haben nicht etwa innegehalten, weil er etwas gerufen hat – sie haben innegehalten, damit sie das Spiel noch ein Weilchen in die Länge ziehen können.


    Da ergriff ein anderer Schattenmann das Wort. Dieser hatte leberfarbene Haut, mit Flecken hier und da, als sei er von Säure verbrannt worden. Das Weiß in einem seiner Augen war überhaupt kein Weiß, es war rot wie ein Rubin, rot wie Blut.


    »Nichts kann uns daran hindern, sie zu holen – es sei denn, ein anderer ist bereit, ihren Platz einzunehmen.«


    Jennys Herz hämmerte wild. Für einen Moment konnte sie keinen einzigen klaren Gedanken fassen. Dann erinnerte sie sich – ihr Großvater. Zu ihm hatten sie genau das Gleiche gesagt. Ein Leben für ein Leben. Jemand muss ihren Platz einnehmen. Ihr Großvater hatte es getan – Jenny hatte ihn gerettet und die Vereinbarung gebrochen – und jetzt fing alles wieder von vorn an.


    Schreckliches Schweigen erfüllte den Raum.


    Dann hörte sie eine Stimme, ruhig und fest und menschlich.


    »Ich werde gehen.«


    Tom war vorgetreten. Er lächelte. Es war, als böte er an, Pizza für die Baseballmannschaft zu holen.


    Er war wunderbar. Irgendwie schaffte er es, selbst in seinen zerknitterten, von Frost überhauchten Kleidern 
     gut auszusehen. Er stand lässig da, ohne eine Spur von Furcht in seiner Miene.


    Jenny war erfüllt von Stolz. Einem leidenschaftlichen Stolz, dass ein Mensch, ein siebzehnjähriger Junge, der bis vor einem Monat noch nicht einmal etwas von den Schattenmännern gehört hatte, sich ihnen derart entgegenstellte. Dass er sein Entsetzen verbergen konnte und lächelnd anbot zu sterben.


    Genauso will ich sterben, dachte Jenny, und eine seltsame Gelassenheit überkam sie. Ich will es gut machen – da es nun mal unausweichlich ist. Und ich hoffe, ich habe den Mut dazu.


    Denn natürlich würden sie Tom nicht nehmen. Das würde sie niemals zulassen.


    Doch bevor sie das aussprechen konnte, hörte sie ein kurzes, wildes Lachen – und Dee stand neben Tom. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, und ihre Augen blitzten wie die eines Jaguars. Sie war so schön wie eine Göttin der Nacht – eine Kriegergöttin, die sich gerade erhoben hatte, um ihr Volk zu verteidigen. Und sie grinste, ihr typisches, barbarisches Grinsen, das in seltsamem Kontrast zu ihren zarten Zügen stand. Das Grinsen, das Jenny nicht mehr gesehen hatte, seit Audrey verletzt worden war.


    »Nein«, sagte Dee zu Tom. »Du wirst nicht gehen.« Ihr Atem ging sehr schnell, und sie lachte – beinah überschwänglich. »Jenny braucht dich, du Trottel. Sie würde dir niemals erlauben, das zu tun. Ich werde gehen.«


    »Verzieh dich, Dee«, murmelte Tom leise. Seine Augen blickten seltsam friedlich, geradezu träumerisch, aber in seiner Stimme lag etwas Beängstigendes. Zu jedem anderen Zeitpunkt, dachte Jenny, hätte Dee sich zurückgezogen.


    Aber jetzt lachte sie nur. Dabei wirkte sie ganz wie sie selbst – verwegen, kriegerisch, bedingungslos treu – und sah zugleich nach mehr aus. Nach einer größeren Dee.


    »Es ist meine Entscheidung«, sagte sie. »Ich weiß, worauf ich mich einlasse.«


    Und dann – Jenny traute ihren Ohren kaum – gesellten sich noch andere Stimmen hinzu.


    »Sie ist meine Cousine«, erklärte Zach. Sein Gesicht war entschlossen, und in seinen grauen Augen leuchtete ein intensives, klares Licht. Aufrecht wie ein Schwert trat er neben Dee. »Ich bin ihr Blutsverwandter. Wenn irgendjemand geht, sollte ich es sein.«


    Audrey und Michael hatten gerade noch hastig miteinander getuschelt und traten jetzt ebenfalls vor. Audreys kupferfarbenes Haar fiel ihr lose auf die Schultern, und in ihrer weißen Nylonjacke sah sie aus wie ein jungfräuliches Opfer. Nicht elegant, aber stolz und erlesen. Ihre Haut war kamelienbleich, ihre Stimme kühl und fest.


    »Wenn alle anderen Helden sein wollen, dann wollen wir das auch«, sagte sie. »Die Wahrheit ist, dass Jenny mehr wert ist als irgendeiner von uns, und wir alle wissen 
     das. Also. Sucht euch einen aus.« Sie sah die Schattenmänner hocherhobenen Hauptes an.


    »Ja«, stimmte Michael zu. »Und sie und ich, wir werden zusammen gehen.« Er zuckte die Achseln, als sei das keine große Sache. Doch dann zitterte sein Mund heftig und er griff nach Audreys Hand. Für einen Moment sah er so aus, als wollte er sich übergeben, aber er schluckte nur – und stellte sich den Schattenmännern. Seine untersetzte Gestalt strahlte eine eigenwillige Würde aus.


    Jennys Kehle war so angeschwollen, dass sie kaum mehr atmen konnte. Trotzdem öffnete sie den Mund – als ein kleiner, blauer Blitzstrahl in die Mitte des Raums schoss.


    »Oh, bitte, nehmt nicht Jenny«, keuchte Summer. Sie wirkte vollkommen verängstigt und so zerbrechlich wie gesponnenes Glas, und in ihren Augen flackerte eine wilde Leere. Ihre Worte überschlugen sich. »Bitte – bitte – ihr dürft sie nicht nehmen. Ich bin nicht tapfer oder klug – ich hätte in dem Papierhaus sterben sollen. Ich …«


    Weiter kam sie nicht. Sie brach zusammen wie ein Vogel, der vom Himmel geschossen wurde, und lag inmitten eines blauen Häufchens da. Bis Zach sie aufhob – und sie im Arm hielt. Zach, der niemals irgendeinem Mädchen Beachtung geschenkt hatte.


    Die Schattenmänner waren höchst erfreut. Jenny konnte es ihnen ansehen. Dieses Spiel entwickelte sich wahrscheinlich noch viel besser, als sie je zu hoffen gewagt 
     hatten – zu einem viel besseren Wettkampf. Sie hatten sieben Mäuschen, mit denen sie spielen konnten, und sie kosteten es in vollen Zügen aus.


    »Seid ihr sicher, dass ihr wisst, was ihr da tut?«, fragte der Schattenmann mit den Krokodilsaugen ernst.


    »Wir könnten es ihnen erklären«, schlug der mit dem blutroten Auge vor.


    »Ihnen genau sagen, was ihnen bevorsteht.«


    »Was wir beabsichtigen, um uns an ihnen zu erfreuen.« Andere Stimmen fielen ein, und die Schattenmänner rückten näher heran. Bei ihrem Anblick überlief Jenny eine Welle des Abscheus, als sähe sie sie zum ersten Mal. Sie waren alt wie Spinnen, alt wie Stein. Sie waren – grauenvoll. Und der Gedanke daran, dass sie einen ihrer Freunde berührten, war unerträglich.


    Es war Zeit, dem ein Ende zu machen.


    »Es reicht«, sagte sie mit einer Stimme, die so scharf und autoritär war wie die von Audrey, und trat vor. »Ihr hattet euren Spaß, aber das Spiel ist vorbei. Ich bin diejenige, die ihr wollt. Diejenige, die euch betrogen hat. Also vergesst die anderen. Lasst sie gehen.«


    Das war gut, dachte sie und wurde wieder ein wenig gelassener. Sie war froh, dass sie genauso mutig sein konnte wie die anderen. Sie würde ihre Sache gut machen, und das war alles, was jetzt noch zählte.


    Die Schattenmänner schienen ebenfalls zu wissen, dass es vorbei war. Der Rotäugige streckte beinahe sanft 
     eine Hand aus. Finger wie die eines Gorillas griffen nach ihr – schwarz, wulstig, dick wie Würstchen, mit spitz zulaufenden Enden.


    Jenny legte ihre Hand in seine.


    Der Schattenmann zog seine Lippen hoch und entblößte lange, stumpfe Stoßzähne.


    Ein heftiger Schlag riss ihre Hände auseinander.


    Jenny verschlug des den Atem, sie war verwirrt und erschrocken. Sie rechnete mit einem erneuten Angriff.


    Aber es war Julian.


    Sein Haar leuchtete wie ein Blitz, wie Quecksilber. Sein ganzes Wesen schien erfüllt von elementarer Energie – von Furcht einflößender Intensität. Und seine Augen waren von diesem unglaublich leuchtenden Blau, das man nur in einem kurzen Augenblick während der Morgendämmerung zu Gesicht bekam.


    Er sah Jenny genau eine Sekunde lang an, dann drehte er sich um und sie konnte nur noch sein vollkommenes, feines Profil sehen.


    »Geh durch die Tür!«, befahl er. »Das ist dein Weg nach Hause. Sie werden dir nicht folgen.« Er stand zwischen ihr und den Schattenmännern. Und im Gegensatz zu Dee konnte er anscheinend körperlich auf sie einwirken. Jedenfalls blieben sie zurück.


    »Geht!«, rief er.


    »Wir brauchen Blut«, sagte der krokodilsäugige Schattenmann. »Und wir werden Blut bekommen.«


    »Schnell!«, rief Julian.


    Durch die offene Tür sah Jenny den Flur ihres Großvaters.


    »Wir haben ein Recht auf Beute«, erklärte der Krokodilsäugige und riss plötzlich etwas Langes und Flaches und sehr alt Aussehendes aus der Luft. Seine Finger waren mit schuppiger Haut bedeckt. Wie die Haut eines Dinosauriers, dachte Jenny. Dann erkannte sie, worum es sich bei dem Gegenstand handeln musste.


    Es war ein Runenstab. Wie auf dem Bild im Tagebuch ihres Großvaters, nur dass dieser hier real war. So real wie einige der Inselwelten – die, die sogar heller und echter gewirkt hatten als die Erde. Dieser Stab war so real, dass er lebendig wirkte und vor purer Energie pulsierte.


    Zahlreiche Runen waren hineingeschnitzt, Linie um Linie, hoch und nadeldünn. Und obwohl sie so zierlich waren, stach jeder der Striche deutlich hervor. Wie mit flüssigem Diamant gefüllt, der vor dem Hintergrund des Holzes glänzte.


    Jenny konnte die Runen nicht länger ansehen. Es war, als ob man in einem Traum zu lesen versuchte – zuerst waren die Einzelheiten noch scharf erkennbar, doch dann schien der ganze Stab von Veränderungen zu wimmeln. Die Runen schienen sich zu bewegen, bevor Jenny sie identifizieren konnte.


    Der Stab des Lebens. Wenn es jemals einen solchen Stab gegeben hat, dann ist es dieser, dachte sie.


    »Gib sie uns«, sagte die Stimme, die wie ein fernes Windspiel aus Eis klang.


    »Nein«, erwiderte Julian.


    Jenny spürte eine Bewegung hinter ihr. Tom. Und Dee und Zach, der Summer immer noch im Arm hielt, und Audrey und Michael. Sie alle versammelten sich hinter ihr. Der Weg zur Tür war frei. Aber niemand ging darauf zu.


    »Was geht hier vor?«, flüsterte Audrey.


    »Du weißt, was wir tun können«, sagte der hochgewachsene Schattenmann zu Julian und hielt den Runenstab noch etwas höher.


    »Geht durch die Tür«, befahl Julian, ohne sich umzudrehen.


    »Wir können dich vernichten!«, kreischte der Hochgewachsene plötzlich, und in diesem Moment war seine Stimme überhaupt nicht mehr schön. Wie zerberstendes Eis, ein krachendes, schmetterndes Geräusch der Zerstörung.


    »Wovon reden sie?«, fragte Tom.


    Seine ruhige, gleichmäßige Stimme half Jenny. »Sie können seinen Namen herausschneiden. Und wenn sie seinen Namen herausschneiden, stirbt er.« Dann sagte sie: »Julian …«


    »Geht!«, wiederholte er.


    Die Schattenmänner wurden immer wütender.


    »Wir haben ein Recht auf eine Beute!«


    »Dann nehmt euch das Recht!«, rief Julian. »Aber ihr werdet nicht an mir vorbeikommen!«


    In den dünnen, schuppigen Fingern seiner anderen Hand hielt der Schattenmann ein Messer. Es glitzerte wie Frost.


    »Komm, Jenny«, sagte Tom, ohne sich zu bewegen.


    »Julian …«


    »Geht!«, rief Julian.


    Das Messer hob und senkte sich.


    Jenny hörte sich schreien. Sie sah, wie die Klinge ins Holz schnitt, sie sah, wie der flüssige Diamant herausquoll. Wie Blut. Jetzt prangte ein schrecklicher Schnitt in dem Stab, eine schauerliche Lücke. Eine Wunde. Der Schattenmann hatte Julians Namen herausgeschnitten.


    Julian taumelte.


    Jenny riss sich von den Händen los, die versuchten, sie festzuhalten, und fiel neben Julian auf die Knie. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, überschlugen sich. Es musste etwas geben, was sie tun konnte, irgendeine Möglichkeit zu helfen …


    Aber sein Gesicht verriet ihr, dass es zu spät war.


    Die anderen Schattenmänner rauschten in einem eisigen Wind heran. Jenny schaute in den Sog hinauf und versuchte, Julian auf die Füße zu hieven.


    Und dann zogen Hände an ihr. Menschliche Hände, um ihr mit Julian zu helfen. Und dann rannte Jenny, sie 
     alle rannten und schleiften Julian mit sich. Und dann war die Tür direkt vor ihnen.


    Eis peitschte auf Jennys Rücken. Eine eisige Ranke legte sich um ihren Knöchel. Aber Michael hielt die Tür auf, und Summer und Zach fielen hindurch – dann Audrey, und dann sie, Tom und Dee, zusammen mit Julian. Sie spürte einen Widerstand, als sie die Türschwelle überquerte, einen Druck, der sie aus dem Gleichgewicht brachte, sodass sie stolperte und auf den Knien landete.


    Der Flur war zu klein. Es gab nicht genug Platz für alle. Der Telefontisch krachte zur Seite. Sie fielen übereinander. Jenny kniete auf dem Bein von irgendjemandem.


    »Aus dem Weg! Wir müssen die Tür schließen!«, rief Dee.


    Es herrschte völliges Chaos. Das Bein unter Jenny bewegte sich, und sie sah Audrey wegkriechen. Sie versuchte ebenfalls zu kriechen und schleifte Julian hinter sich her. Tom hob das Telefontischchen auf und warf es über ihren Kopf hinweg in Richtung des Wohnraums.


    Dee trat die Tür zu, gerade als der Sturm sie erreichte.


    »Was ist mit dem Kreis?«, schrie Michael. »Wo ist ein Messer? Wo ist ein Messer?«


    Jenny wusste, dass sie ein Messer hatte, aber sie konnte sich nicht schnell genug bewegen. Michael riss etwas vom Boden hoch. Es war ein Filzstift, der Stift, den Jenny benutzt hatte, um den Runenkreis zu zeichnen. Mit einer heftigen Bewegung strich er den Kreis durch. 
     Das Kreuz sah aus wie ein schräges X, wie die Rune Nauthiz. Die Rune der Beherrschung.


    »Ihr braucht das nicht zu tun«, bemerkte Julian, dessen Stimme wie aus weiter Ferne klang. Machtlos. »Sie werden nicht hinter euch herkommen. Sie haben keinen Anspruch mehr.«


    Er lag auf dem Boden und schaute zur Decke empor. Er hielt sich die Brust, als hätten die Schattenmänner sein Herz anstatt seines Namens herausgeschnitten.


    Jenny nahm seine freie Hand in ihre.


    So kalt. Als sei er aus Eis gemeißelt. Sein Gesicht war ebenso bleich und seine Schönheit wie ein fernes Feuer, das sich in einem Eiszapfen widerspiegelte.


    Es war seltsam, aber in diesem Moment glaubte Jenny all seine Gesichter zu sehen, die er bis dahin gezeigt hatte. All seine Erscheinungen.


    Der Junge in dem Spieleladen, der zu laut Acid-House hörte. Der Erlkönig in weißer Ledertunika und Kniehosen. Der Cyberjäger in glatter Körperpanzerung und mit einem blauen dreieckigen Muster auf der Wange. Der maskierte Tänzer beim Schulball, in schwarzem Smoking und schwarzem Hemd.


    Jede dieser Erscheinungen wurde wie eine Facette von geschliffenem Kristall reflektiert – und erst jetzt konnte Jenny den ganzen Kristall sehen.


    Julian, der aus den Schatten trat, selbst so geschmeidig wie ein Schatten. Julian, der Zachs Kleidung trug und 
     sie mit einem Bienenschwarm bedrohte. Julian, der ihr den goldenen Ring an den Finger steckte und die Verlobung mit einem Kuss besiegelte. Julian, der sich über sie beugte, während sie schlief. Julian in dem Bergwerksstollen, mit großen Augen und brechendem Blick.


    Und dann die Farbe dieser Augen – Jenny hatte sie nie richtig beschreiben können. Manchmal schienen sie dieser oder jener Farbe ähnlich zu sein, aber wenn sie sich festlegen wollte, versagten alle Worte. Sie ließ sich mit nichts anderem vergleichen.


    Jenny glaubte, etwas in seinen Augen flackern zu sehen, tief drinnen, wie eine sich drehende blaue Flamme.


    »Du kannst nicht sterben«, sagte sie und war selbst überrascht, wie ruhig und sachlich ihre Stimme klang.


    Und Julian war ebenso ruhig, obwohl seine Augen ins Leere blickten und seine Stimme schwach war. Er schien beinahe zu lächeln.


    »Das Gesetz kann nicht geändert werden«, stellte er fest.


    »Aber du kannst nicht sterben«, widersprach Jenny. Ihre Finger hatten sich fest um seine geschlossen, aber seine Hand schien immer kälter zu werden.


    Alle anderen waren zurückgetreten. Jenny wollte ihnen sagen, dass das nicht nötig war, dass alles gut werden würde. Aber irgendwie glaubte sie es selbst nicht.


    »Hast du gewusst, dass Gebo nicht nur die Rune des Opfers ist?«, fragte Julian.


    »Es ist mir egal.«


    »Es bedeutet auch Geschenk. Du hast mir ein Geschenk gemacht, weißt du.«


    »Es ist mir egal«, wiederholte Jenny und begann zu weinen.


    »Du hast mir gezeigt, wie es ist zu lieben. Wie das Universum sein könnte, wenn.«


    Jenny schlug sich eine Hand auf den Mund. Sie schluchzte lautlos.


    »Und das ist jetzt mein Geschenk an dich, und du hast keine andere Wahl, als es anzunehmen. Du bist frei, Jenny. Sie werden nie wieder hinter dir her sein.«


    »Du kannst nicht sterben«, flüsterte Jenny unter Tränen. »Es muss etwas geben, das wir tun können. Du kannst nicht einfach erlöschen …«


    Julian lächelte.


    »Nein, ich werde einen anderen Traum träumen«, sagte er. »Ich habe so viele Dinge erschaffen, also werde ich jetzt einfach einen Traum erschaffen – und ein Teil davon sein.«


    »In Ordnung«, flüsterte Jenny. Plötzlich wusste sie, dass sie nichts tun konnte, nichts, außer ihm zu helfen, so gut sie es vermochte. Etwas in seinem Gesicht sagte ihr das – ein Friede, der sich darauf ausbreitete. Und sie würde diesen Frieden nicht stören. »Geh in deinen Traum, Julian.«


    »Du machst mir keine Vorwürfe?«


    »Ich mache dir keine Vorwürfe.«


    »Was immer ich getan habe, ich habe dich geliebt«, sagte er. Er regte sich, dann fügte er hinzu: »Vielleicht wirst du manchmal von mir träumen, und das wird mir helfen, in meinen Traum zu kommen.«


    »Das werde ich. Ich werde dich an einen Ort träumen, an dem es keine Schatten gibt, nur Licht.«


    Da sah er ihr direkt in die Augen, und sie konnte erkennen, dass er keine Angst hatte.


    »Nichts stirbt wirklich, solange es nicht vergessen wird«, sagte er.


    Und dann schien sich ein blauer Nebel in seinen Augen zu sammeln und die Flamme zu verdecken.


    »Geh in deinen Traum«, flüsterte Jenny. »Geh schnell, jetzt.«


    Seine Brust war ganz still, und sie glaubte nicht, dass er sie gehört hatte. Und doch fing sie den zarten Hauch einer Antwort auf – nicht mit den Ohren, sondern mit dem Verstand.


    »Dein Ring …«


    Seine Hand, die auf seiner Brust gelegen hatte, glitt herunter, und Jenny sah den goldenen Ring dort liegen. Sie hob ihn auf.


    Die Gravur auf der Innenseite hatte sich verändert. Die Worte waren nicht länger ein Zauber, der Jenny binden sollte: Ich weise alle zurück & wähle dich.


    Stattdessen stand dort schlicht: Ich bin mein einziger Herr.
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    Julians Gestalt war plötzlich völlig leer, ohne die elementare Energie, die quecksilbrige Helligkeit. Jenny hielt immer noch seine Hand, aber mit einem Mal schien sie weniger körperlich. Sie umklammerte sie fester – bis ihre Finger auf ihre eigene Handfläche trafen.


    Julians Körper löste sich in Nebel und Schatten auf. Einen Moment später waren auch diese verschwunden.


    Einfach so. Wie Rauch, der aus einem Schornstein steigt.


    Jenny sackte in sich zusammen.


    Sie spürte, wie sich ihre Freunde um sie versammelten, erst zögerlich, dann immer schneller. Jenny spürte Toms Arme, und sie spürte, dass er zitterte.


    Sie vergrub ihren Kopf an seiner Schulter und hielt ihn umfangen, während er sie in seinen Armen wiegte.


    



    In Pennsylvania ging gerade die Sonne auf, während es daheim in Kalifornien erst drei Uhr morgens war. Doch darauf konnten sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Es gab eine Menge praktischer Dinge zu regeln, was Audrey und Michael tatkräftig in die Hand nahmen.


    Audrey rief ihre Eltern an und bat sie, ihr Geld zu 
     schicken. Michael rief seinen Vater an und bat ihn, den anderen Eltern mitzuteilen, dass sie in Sicherheit waren.


    Jenny war erleichtert, dass Michaels Vater die Aufgabe übernahm, Mr und Mrs Parker-Pearson beizubringen, dass Summer wieder nach Hause kam. Michaels Vater war zwar Science-Fiction-Schriftsteller und ein wenig merkwürdig – aber er war ein Erwachsener und daher glaubwürdig. Zumindest würden sie es ihm eher abnehmen als Jenny.


    Sie konnte es kaum erwarten, das Gesicht von Summers kleinem Bruder zu sehen.


    Und sie konnte es kaum erwarten, ihre Eltern wiederzusehen und ihren eigenen kleinen Bruder.


    Aber es gab noch so viel mehr. Sie würde Angela, P. C.s Freundin, mitteilen müssen, dass P. C. tatsächlich tot war. Und sie würden sich wieder mit der Polizei auseinandersetzen und unmögliche Fragen beantworten müssen.


    Doch es war noch zu früh, über all das nachdenken. Sie dachte immer noch an Julian.


    Nichts stirbt wirklich, solange es nicht vergessen wird – und sie würde ihn niemals vergessen. Er würde immer einen Platz in ihren Gedanken haben. Seinetwegen hatte sich ihr Leben verändert, war empfänglicher geworden für die Schönheit der Welt. Für ihre – Sinnlichkeit. Julian war eine sehr sinnliche Person gewesen.


    Die ungewöhnlichste Person, die sie jemals kennengelernt 
     hatte – und kennenlernen würde. Überraschend, abenteuerlich, wild – unfassbar.


    Er war so vieles gewesen. Verführerisch wie Silber, tödlich wie eine Kobra und dahinter verletzlich wie ein verstörtes Kind.


    Wie ein verstörtes Kind, das mit tödlicher Präzision um sich schlagen konnte, dachte Jenny, während sie beobachtete, wie Audrey langsam durchs Wohnzimmer ging und ein paar Dinge zurechtrückte. Er hatte Audrey schwer verletzt, und auch wenn er Summer nicht getötet hatte, so war er doch nah dran gewesen. Er hatte zugelassen, dass Gordie Wilson von den Schattentieren, dem Kriecher und dem Schleicher, getötet wurde, obwohl dieser nichts Schlimmeres verbrochen hatte, als die Schule zu schwänzen und auf Kaninchenjagd zu gehen.


    Jenny wusste, dass Julian eine große Gefahr für das Leben darstellte. Ohne ihn war das Universum viel sicherer.


    Aber auch ärmer. Und langweiliger. Eindeutig langweiliger.


    Es war Summer, die das Erstaunliche aussprach.


    »Erinnert ihr euch?«, fragte sie und drehte sich auf der Wohnzimmercouch um, um nach dem Taxi Ausschau zu halten. »Julian hat behauptet, die Welt sei böse. Aber dann hat er bewiesen, dass sie es nicht ist.«


    Jenny tauchte aus ihren eigenen Gedanken auf und sah Summer erstaunt an. Natürlich, genau das war es. 
     Und das war auch der Grund, warum sie weiterleben und sich auf vieles freuen konnte. In einem Universum, in dem das geschah, musste man weiterleben und hoffen und sein Bestes geben. In einem Universum, in dem das geschah, war alles möglich.


    Das ist Julians wahres Geschenk, dachte sie.


    Aber da war noch etwas, und sie entdeckte es, als sie die anderen anschaute. Sie alle hatten sich verändert – Julian hatte sie verändert. Wie die Rune Dagaz, der Katalysator, hatte er jeden verändert, der ihm begegnet war.


    Audrey und Michael – hielten Händchen. Audrey hatte sich nicht einmal mehr die Mühe gemacht, sich das Haar hochzustecken. Michael strich ihr mit zärtlicher Beschützermiene über die Schulter.


    Dee und Audrey lagen, seit sie sich kannten, im Dauer-Clinch. Doch nach der heutigen Nacht, da war Jenny sicher, würde dieser beendet sein.


    Und Zach – Zach sah Summer mit verwirrtem Interesse an. Wie ein Wissenschaftler, der völlig unerwartet eine neue Blumenart entdeckt hat und fasziniert davon ist.


    Wird keine Woche halten, dachte Jenny. Aber es war trotzdem gut, dass Zach endlich einmal ein Mädchen wahrnahm, menschliches Interesse zeigte, außerhalb seiner eigenen Fantasie und seiner Fotokunst.


    Durch Julian hatte Zach gelernt, dass Fantasiewelten nicht immer besser waren als die Realität.


    Summer hat sich ebenfalls verändert, dachte Jenny. Sie ist nicht mehr halb so versponnen wie vorher. Und das ist auch der Grund, warum Zach sie anstarrt.


    Und Dee …


    Jenny drehte sich um, um ihre Freundin anzusehen.


    Dee hatte ihre langen Beine von sich gestreckt und saß sehr nachdenklich mit gesenktem Kopf da. Ihre von dichten Wimpern umkränzten Augen waren schmal.


    Nun, Dee ist Dee und wird sich niemals ändern, dachte Jenny liebevoll.


    Aber da irrte sie sich. Während sie ihre Freundin beobachtete, blickte Dee zu ihr auf und lächelte.


    »Weißt du, ich habe nachgedacht. Und – es würde eine bedeutende Änderung meiner Pläne mit sich bringen, verstehst du? Es würde viel Lernen mit sich bringen, und ich hasse Lernen.«


    Sie brach ab. Jenny blinzelte, dann beugte sie sich vor.


    »Dee?«


    »Ich habe darüber nachgedacht, vielleicht doch aufs College zu gehen. Vielleicht. Ich bin gerade dabei, mich mit dieser Idee anzufreunden.«


    Dee hatte sich ebenfalls verändert.


    »Aba wäre sehr glücklich«, sagte Jenny. Dann entschloss sie sich, das Thema zu fallen, weil sie befürchtete, dass Dee störrisch werden könnte. Dee hasste es, zu irgendetwas gedrängt zu werden. »Aber es ist 
     deine eigene Entscheidung«, war alles, was sie hinzufügte.


    »Ja, das ist es. Tatsächlich ist es das alles, nicht wahr? Unsere eigene Entscheidung.«


    Jenny blickte auf den goldenen Ring an ihrem Finger, dann schloss sie ihre andere Hand darum. »Ja, das gilt für vieles.«


    Auch Tom hatte sich verändert – und wie sehr er sich verändert hatte, zeigte die Tatsache, dass Jenny diesen Ring trug und er kein Wort darüber verlor. Sie glaubte nicht einmal, dass es ihm etwas ausmachte.


    Er verstand es einfach.


    Wenn er es nicht verstanden hätte, wäre Jenny niemals glücklich gewesen. Aber so wusste sie, dass er sie nicht dafür hassen würde, wenn sie versuchte, Julian in einen wunderbaren Traum zu träumen. Vielleicht würde er lieber nichts darüber hören wollen, aber es würde ihn nicht aufregen.


    Er betrachtete sie nicht länger als etwas Selbstverständliches, er war nicht mehr besitzergreifend. Vielleicht ist Tom derjenige, der sich am meisten von allen verändert hat, dachte Jenny.


    Oder vielleicht hatte auch sie sich am meisten verändert.


    »Das Taxi ist da«, stellte Michael fest. »Okay, also, zuerst müssen wir zum Arzt fahren …« Er betrachtete seine rasch hingekritzelte Liste.


    »Nein, zuerst fahren wir zum Western Union Büro, und dann zum Arzt«, erklärte Audrey und nahm ihm die Liste ab. »Dann …«


    »Dann essen wir«, befand Michael.


    »Après vous«, sagte Dee und deutete auf die Tür. Als Audrey eine kupferfarbene Augenbraue hochzog und sie ansah, grinste sie. »Ich kann auch mit diesen fantastischen Worten um mich werfen. Bonjour. O sole mio. Santé!«


    »D’accord«, sagte Audrey und grinste sie an.


    Zach und Summer gingen hinaus. Jenny blieb für einen Moment auf der Türschwelle stehen, um einen Blick zurückzuwerfen.


    Der Flur war leer, die Tür zum Keller verschlossen. Gut so. Jenny hoffte, dass die Erwachsenen auf sie hören würden und dafür sorgten, dass diese Tür nie wieder geöffnet wurde.


    Sie drehte sich um und ging nach draußen.


    Auf dem Weg zum Taxi machte Michael eine Bemerkung, die nur er machen konnte, der Sohn eines Science-Fiction-Autors.


    »Hört mal. Was wäre, wenn – eines Tages – irgendjemand Julians Namen wieder auf den Runenstab schnitzen würde?«


    Tom blieb für einen Augenblick wie angewurzelt auf der üppigen grünen Rasenfläche stehen. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, während Jenny den Arm um 
     ihn legte. »Denk nicht mal dran«, sagte er. »Das wird niemals geschehen.«


    »Nein. Schätze, nicht. Was nur gut ist.«


    Und Jenny, Arm in Arm mit Tom, stimmte zu – aber tief im Innern grübelte ein winziger Teil von ihr über diese Bemerkung nach.


    Sie konnte den sehnsüchtigen Stich nicht leugnen, den sie verspürte – aber sie konnte ihm auch nicht nachgeben. Sie musste sich jetzt ein eigens Leben aufbauen. Und über vieles nachdenken. Sie konnte Tom jetzt nicht mehr so einfach aufs College folgen. Sie musste herausfinden, was sie selbst wollte.


    Was mag ich?, fragte sie sich. Schwimmen. Computer. Katzen. Menschen helfen. Kinder. Blumen.


    Sie wusste nicht, wie sie das alles unter einen Hut bringen sollte – aber sie würde eine Möglichkeit finden. Schließlich war sie Jenny Thornton, ihr einziger Herr.


    Kurz bevor sie ins Taxi stieg, warf sie noch einen Blick in den Himmel Pennsylvanias. So blau – ein Blau, das der Morgenhimmel in Kalifornien niemals zeigte. Eine schöne, leuchtende Farbe, die voller Versprechungen zu sein schien.


    Sie wünschte Julian alles Gute – falls er eines Tages doch wiedergeboren werden sollte.
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